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Der Satan füttert sie mit Gift

Jeder kannte seinen Namen Seine Brutalität, seine Unbarmherzigkeit hatten keine Grenzen Alle Spuren, die zu ihm führten, verliefen kurz vor dem Ziel im Sande Es war, als verbarg sich hintei dem Namen Blicky Steal ein Phantom Niemand hatte ihn je gesehen, niemand wußte, wer Blicky Steal wirklich war.


Es konnte nicht gutgehen Der himmelblaue Sportwagen raste mit selbstmörderischer Geschwindigkeit auf die Willis Avenue-Bridge zu Aut- tiefhängenden, grauschwarzen Wolken peitschte der Regen herab Ein streunender struppiger Straßenköter mit glänzend naßschwarzem Fell sprang kläffend zur Seite und bellte erschrocken hinter dem rasenden Ungetüm her Ein älterer Mann steuerte in bedächtigem Tempo seinen alten Dodge durch den Regen Ihm entgegen kam der himmelblaue Sportwagen, der die Linkskurve schnitt.

Der Fahrer des Dodge trat die Bremse durch, riß das Steuer nach rechts und kam auf einem Seitenstreifen zum Stehen.

Auch der Sportwagen wurde jäh gebremst und in ein Ausweichmanöver hineingerissen Der Wagen kreiselte in einer Spiralbewegung, schoß dann quer über die Fahrbahn, prallte gegen eine Begrenzungsmauer und wurde, begleitet von dem brechenden Krachen der Stahlteile und dem schrillen Kreischen verbogener Bleche auf die Fahrbahn zurückgeschleudert.

Dort prallte er mit einem schwarzen Chrysler zusammen, der sich in die linke Flanke des Sportwagens bohrte und ihn einige Yard weit vor sich herschob.

Eine Sekunde lang herrschte jene absolute Stille, die einer unerwarteten Katastrophe zu folgen pflegt.

Der Fahrer des Chryslers stand kreidebleicn im Regen, starrte bewegungslos auf die zertrümmerte Metallmasse vor seinem verbeulten Kühler und bewegte die Lippen, ohne daß ein Laut darüber gekommen wäre.

»He, Sie!« rief ein älterer Mann, der plötzlich neben ihm auftauchte. »Packen Sie mit an, los!«

Einige Männer gesellten sich dazu. Der Sportwagen lag auf dem Dach, das überraschend wenig eingedrückt war. Das rechte Vorderrad drehte sich noch immer.

Drei Minuten später betteten sie den anscheinend bewußtlosen Fahrer auf die Fahrbahn. Er war höchstens dreißig Jahre alt und trug ein Lippenbärtchen Der ältere Mann wandte sich an die Umstehenden.

»Ich bin Arzt«, erklärte er hastig »Da vorn steht mein Wagen, ein alter Dodge. Könnte mir jemand meine Tasche aus dem Wagen holen? Ich bin nicht mehr der Jüngste.«

»Klar, Doc«, kaute ein sehr junger Mann aus ewig mahlenden Kiefern heraus, zog die Daumen aus den Gürtelschlaufen seiner Hose und setzte sich auch schon in Trab.

»Hier«, sagte ein Taxifahrer und reichte eine kleine Blechschachte] nach hinten. »Ich habe sie im Sportwagen gefunden, Doc.«

Der Doc prüfte den Inhalt der Schachtel Plötzlich stutzte er Er stippte die Spitze seines kleinen Fingers in die Flüssigkeit, die aus einer der zerbrochenen Ampullen ausgelaufen war, hielt den Finger an die Nase und berührte schließlich die Zungenspitze damit.

»Morphium«, sagte er und wollte den verunglückten Fahrer anschauen.

Der Doc atmete tief durch, dann rief er aus:

»Der Kerl ist weg! Der Bursche aus dem Sportwagen! Vor zwanzig Zeugen! Spurlos verschwunden!«

***

Sie war ungefähr fünfundzwanzig. Das rote Haar mochte gefärbt sein, aber es stand ihr ausgezeichnet. Sie trug einen seidenen Morgenmantel und zierliche Pantöffelchen.

Wir standen in ihrem großen Schlafzimmer. Nach einem flüchtigen Blick auf Ausweis und Dienstmarke hatte sie uns schweigend eingelassen.

Jetzt stand sie am Fenster und blickte hinab in die Straße, die 22 Stockwerke tief unter ihr lag Fast schien es, als habe sie unsere Anwesenheit vergessen.

Ich sah mich einmal schnell um. Eine Einrichtung, wie sie sich die Stars vom Broadway leisten konnten.

Sie war vor drei Jahren aus der Provinz gekommen Mit einem winzigen Koffer und einer Riesenladung von Illusionen Wir hatten uns mit ihrem Leben beschäftigt, und es gab nicht mehr viel, was wir von ihr nicht wußten.

»Also?« fragte sie beiläufig, ohne sich umzudrehen.

Ihre Stimme war ohne jeden persönlichen Klang, als we'de sie von einer Maschine erzeugt Von der Riesenladung von Illusionen, dachte ich, wird wohl nichts mehr übrig geblieben sein.

»Wo ist er?« fragte ich.

»Er?« dehnte sie langgezogen »Wer?«

Ich trat hinter sie und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Schulter Die kühle Glätte der Seide fühlte sich wie etwas ungeheuer Kostbares an.

Sie fuhr herum Ihre Augen hatten kleine, gelbe Farbtupfen, die Funken sprühten.

Mit geschmeidigen Bewegungen ging sie an mir vorbei zu der langen Couch aus schwarzem Leder, auf der quadratische, graue Schaumgummikissen mit Mohairbezug lagen.

Sie setzte sich, schlug ihre Beine übereinander und nahm eine Zigarette aus dem handgeschnitzten indischen Elfenbeinkästchen. Phil trat hinzu und reichte ihr Feuer.

Sie schnippte die Asche von der Zigarette.

»Wo ist Blicky Steal?« fragte ich.

»Nicht hier«, erwiderte sie und zog an der Zigarette, beherrscht und unerschütterlich wie ein Eisberg im Atlantik.

»Wo ist er?« wiederholte ich hartnäckig.

»Suchen Sie ihn.«

Ich zuckte die Achseln, gab Phil einen Wink und marschierte zur Tür. Sie mag ein wenig hart hinter uns ins Schloß gefallen sein.

In den nächsten zehn Minuten sprach keiner ein einziges Wort. Dann hielt ich den Jaguar an, wir stiegen aus und gingen auf die Haustür zu.

Die ausgetretene hölzerne Treppe knarrte bei jedem Schritt Als wir oben ankamen, sahen wir einen Flur, von dem vier Türen ausgingen.

Wir klopften auf der rechten Seite an der zweiten Tür.

Drinnen polterte etwas. Schritte näherten sich der Tür.

»Wer ist da?« fragte eine Männerstimme.

»Cotton und Decker«, sagte ich.

Zweimal klirrte ein Sperrhaken mit Kette, ein Riegel quietschte, dann ging die Tür auf.

Steve Dillaggio schob mit einem Grinsen seine Dienstpistole zurück in die Schulterhalfter, als er uns sah. Phil trat zuerst über die Schwelle.

Ich folgte ihm und drückte die Tür hinter mir zu Die Sperrhaken waren so neu wie der Riegel. Wir hatten sie selber angeschraubt.

Im Zimmer standen ein Tisch, drei Stühle, ein Kleiderschrank, eine Kommode, ein Waschbecken und ein Bett. Auf der Kommode stand ein tragbares Walkie-Talkie, eines von den transportablen Sprechfunkgeräten, die mühelos acht Meilen überbrücken.

Im Bett lag ein Mann Er hatte keine Füße mehr Das Gesicht war eingefallen, blaß und viel zu alt für einen Mann von einunddreißig Jahren Die dichte Löwenmähne auf seinem Kopf glänzte schneeweiß.

»Hallo, Berger«, sagte Phil.

»Hallo, ihr beiden«, sagte der Mann im Bett, und in seine dunkelblauen Augen kam Leben.

Er streckte uns beide Hände entgegen. In seinem Gesicht zuckte es. Ich spürte, wie mir das Atmen schwer wurde.

»Jetzt sind Sie dran, Berger«, meinte Phil leichthin, während er sich einen Stuhl heranzog und sich rittlings darauf niederließ.

»Zigarette?«

»Gern«, erwiderte der Gefragte.

Auch Steve Dillaggio und ich bedienten uns. Als die Zigaretten brannten, fragte der Kranke:

»Womit bin ich dran, Decker?«

»Uns zu helfen«, sagte Phil.

Bergers Augen ’wanderten von meinem Freund zu mir und zurück Es waren Augen, in denen ein Haß brannte, der unvorstellbar schien.

»Ihr wißt, daß ich alles tue, damit ihr in diesem Fall weiterkommt«, sagte Berger Seine Stimme vibrierte.

Phil holte tief Luft.

»Es fällt mir schwer, Sie darum zu bitten, aber wir sehen keinen anderen Ausweg, Berger Sie müssen einer Frau Ihre Geschichte erzählen.«

Drei Sekunden war es totenstill.

***

Berger schwitzte. Stirn, Oberlippe und Hals glänzten vor Schweiß. Sein Atem ging schneller.

»Erzählen?« stieß er hervor. »Meine Story?«

»Ja.«

»Wem?«

»Dorris Campbell.«

Der Name schien die Atmosphäre des Zimmers zu vergiften.

Bergers Augen drohten aus den Höhlen zu treten. Ich trat an sein Bett und packte ihn.bei den Schultern.

»Hören Sie, Berger«, sagte ich hart, »wenn Sie glauben, daß Sie der einzige Mensch auf der Welt sind, dem Unrecht zustieß, sind Sie auf dem Holzwege. Wir können uns keine sentimentalen Gefühle leisten, wo es um eine Bestie wie Blicky Steal geht. Was mit Ihnen geschehen ist, tut uns aufrichtig leid, aber keiner kann es ungeschehen machen. Unsere Aufgabe ist es, für alle Zeiten zu verhindern, daß noch einem einzigen Menschen im Auftrag Steals so etwas zugefügt wird. Wenn Sie —gerade Sie — uns dabei nicht unterstützen wollen, dann schleppe ich Ihnen das nächste Opfer eigenhändig hier in diese Bude, damit es sich bei Ihren Gefühlen bedanken kann!«

Langsam kehrte sein abwesender Blick zurück. Er sah mich an. Leise sagte er:

»Wenn Sie glauben, Cotton, Sie könnten auf meinem Herzen Harfe spielen, weil Decker und Sie mir den Rest von Steals Behandlung erspart haben, dann, Cotton, dann sind Sie auf dem Holzwege. Hebt mich aus diesem verfluchten Bett heraus! Ich komme mit. Ich werde meine Story erzählen, Cotton Aber danach…«, seine Stimme war kaum noch zu verstehen, so krächzend und leise zugleich kam sie über seine trockenen Lippen, »… danach sind wir quitt. Für immer und ewig.«

***

Sergeant O’Neil von der Unfallabteilung spuckte in den Regen, wischte sich das Wasser aus dem Genick und grinste jungenhaft über sein breitflächiges Gesicht.

»Mann«, sagte er. »Das wird ein Fressen für die Zeitungen! Ich wette meine gesamte Pension gegen den himmelblauen Schrotthaufen da, daß die Reporter geheimnisvolle Verbindungen wittern zu dieser Märchengestalt, die seit ein paar Wochen durch alle Blätter geistert. Wie heißt er doch gleich?«

»Blicky Steal, Sir«, rief der junge Polizist Wardson dienstbeflissen Er war vor elf Tagen von der Polizeischule gekommen und hätte am liebsten jeden Tag fünfundzwanzig Stunden Dienst getan, wenn sich das hätte einrichten lassen.

O’Neil nickte zustimmend.

»Blicky Steal, ja«, sagte er fröhlich. Der Sergeant wandte sich an den Doc. »Soll ich Ihnen was verraten, Mr. Lipmann? Den Kerl gibt es überhaupt nicht. Ausgemachter Schwindel, das ganze! Irgendein phantasiebegabter Reporter hat sich den Namen einfallen lassen — und seither wird alles, was in New York passiert, dieser Sagenfigur in die Schuhe geschoben.«

Der Arzt hörte geduldig zu. Als der Sergeant geendet hatte, meinte der alte Mann:

»Brauchen Sie mich jetzt noch, Sergeant?«

»Nein, Sir. Für die Abfassung des Protokolls werden Sie von der Unfallabteilung vorgeladen, ebenso zu Ihrer Aussage in der Gerichtsverhandlung — wenn es je zu einer kommen sollte.«

»Wieso? Glauben Sie, daß man so einen schweren Unfall wegen Geringfügigkeit unter den Tisch fallen lassen kann?«

»Das nun nicht, Doc. Aber um verhandeln zu können, muß man einen Angeklagten haben. Und vorläufig haben wir den noch nicht. Es mag zwar der Himmel begreifen, wie sich der Bursche überhaupt aus dem Staube machen konnte, aber er hat’s nun mal geschafft. Also nochmals vielen Dank, Sir!«

Doktor Lipmann winkte dem freundlichen Polizisten noch einmal zu und kehrte dann zu seinem alten Dodge zurück, der verlassen im Regen stand.

In seinem bedächtigen Tempo setzte er nach der unfreiwilligen Unterbrechung seine Fahrt hinüber nach Bronx fort.

Als er über die Brücke fuhr, warf er einen raschen Blick hinunter auf den Harlem River, aber der grauschwarze Fluß war kaum zu erkennen.

Nebel, Regen und Dunst gestatteten nur eine geringe Sicht.

Kurz hinter der Brücke bog Lipmann nach rechts in die 137. Straße ab und fuhr sie entlang bis zu den Mill-Brook-Häusern, wo er den Wagen abstellte. Er hängte sich seine Arzttasche um und nahm aus dem Kofferraum einen Karton Die Wohnung, die er aufsuchte, lag im Erdgeschoß. Auf sein Klingeln erschien ein sechzehn- oder siebzehnjähriges Mädchen.

Alles an ihr verriet ihre Jugend: die sportlich schlanke, elastische Figur, das Stupsnäschen mit den sechs Sommersprossen und das übermütige Funkeln der grünlich-grauen Augen.

»Grabby!« rief das Mädchen begeistert und schlang ihre Arme um Lipmanns Hals. »Grabby! Oh, du bist naß! Hast du dich angezogen in die Badewanne gelegt?«

Sie zog ihn in das gemütliche Wohn-.zimmer, wo die Familie noch am Frühstückstisch saß. Des Docs Erscheinen wurde mit ehrlicher Freude und jubelnd begrüßt. Ben Lipmann, der vierzigjährige Sohn des alten Arztes, grinste seinem Vater freundlich zu, Peggy, seine Frau, stand die freudige Überraschung auf dem Gesicht geschrieben und Benny, der neunjährige Enkel, stürzte sich enthusiastisch auf »Grabby«, um ihm den Karton abzunehmen.

Grabby war ein Wort, das von Viola geprägt worden war, als sie sprechen lernte.

Das Wort »Grandpa« für Großvater wollte ihr nie richtig über die Lippen kommen, es hörte sich immer wie Grabby an,, und diese Form hatte schließlich die ganze Familie übernommen.

Die erste Viertelstunde verging damit, daß der Großvater unter den hausfraulich strengen Anweisungen seiner Schwiegertochter sich der nassen Kleidung entledigen, heiß duschen und Sachen seines Sohnes anziehen mußte.

Als er danach mit der etwas zu weiten Hose und dem zu großen Pullover wieder ins Wohnzimmer trat, wurde er gebührend bewundert.

Ben Lipmann schob seinem Vater Toast, Butter, gebratenen Schinkenspeck und Marmelade näher, während seine Frau duftenden, frisch aufgebrühten Kaffee einschenkte.

»Tut mir leid, Daddy«, sagte Ben, »aber du hättest ein bißchen früher kommen sollen. Wirst dich mit Peggy und Benny begnügen müssen. Ich habe in der Stadt zu tun, und Viola muß zur Schule.«

»Ich wurde aufgehalten«, erklärte Walter C. Lipmann. »Wirklich«, murmelte er, »es war nicht meine Schuld. Ein junger Mann in einem himmelblauen Sportwagen kam mir entgegen und schnitt die Kurve. Wir kamen haarscharf aneinander vorbei. Aber er fuhr viel zu schnell und verlor die Gewalt über sein Fahrzeug. Es passierte, als er schon an mir vorbei war, und ich habe das meiste gar nicht mitbekommen. Als mein Wagen stand und ich ausgestiegen war, sah ich den Sportwagen gerade noch auf dem Dach über die nasse Straße rutschen und mit einem Chrysler zusammenprallen. Es hat eine Weile gedauert, bis alles erledigt war.«

»Ein Sportwagen?« fragte Ben Lipmann, der sich vor einem Spiegel seine Krawatte band. »Die haben doch im allgemeinen die beste Straßenlage. Was für ein Typ war es?«

»Oh, die Polizisen sagten es, aber ich habe den Namen nicht behalten. Ein englisches Fabrikat, glaube ich Aber so verrückt, wie der Wagen gefahren wurde, nein, Ben, das hätte das beste Automobil der Welt nicht mit sich machen lassen.«

»War der Fahrer betrunken?«

»Nein, das glaube ich nicht Das ist ja das Merkwürdige an der ganzen Geschichte.«

»Daß er nicht betrunken war? Du, Vater, du glaubst nicht, wie viele Autofahrer sich wie die Verrückten benehmen, ohne betrunken zu sein«

»Sicher, sicher, das mag schon sein Das meinte ich auch gar nicht Ich war dabei, als sie den Fahrer vorsichtig aus dem umgekippten Wagen herausholten Ich hatte den Eindruck, daß er bewußtlos sei. Zunächst ließ ich einen jungen Mann meine Tasche aus dem Wagen holen. Dabei wurde ich für ein paar Sekunden abgelenkt, und was soll ich sagen? Während schon die ersten Polizeiautos ankamen, verschwand der Fahrer des Sportwagens spurlos im Regen! Ein Mann, von dem man kaum gedacht hätte, daß er noch am Leben sei!«

»Weit wird er nicht gekommen sein. Die Polizei hat ihn sicher gleich darauf in der Nähe gestellt, was?«

»Nein, Ben, man hat ihn nicht finden können!«

»Na, das ist wirklich ein tolles Stück! Dad, nimm mir’s nicht übel, aber Viola muß ins College. Du hast dich hoffentlich nicht zu sehr aufgeregt? Peggy, schenk ihm einen Whisky ein. Das beruhigt. Leg dich auf die Couch und trink in Ruhe den Whisky.«

Im Hintergrund schlug das Telefon an. Viola stand in der Nähe und nahm den Hörer ab.

»Es ist für dich, Daddy«, rief sie ihrem Vater zu. »Professor Clinton!« Ben Lipmann übernahm das Gespräch, das nur kurze Zeit dauerte. Als er den Hörer zurücklegte, sah er auf die große Standuhr hinter der Couch.

»Wir müssen sofort aufbrechen. Viola. Professor Clinton möchte mich dringend sprechen, bevor ich zum Office fahre.«

»Professor Clinton?« fragte der alte Arzt. »Wer ist das?«

»Ein Lehrer von dem College, das Viola besucht.«

Der Großvater warf dem Mädchen einen forschenden Blick zu.

»Ich hoffe, du hast keine Schwierigkeiten in der Schule, Viola?«

»Ich?« lachte das Mädchen übermütig »Ich bin die drittbeste Schülerin, Grabby. Schon deine bloße Frage grenzt an eine Beleidigung Du solltest wissen, daß man den Lipmanns eine gewisse Intelligenz nicht absprechen kann.«

Ben Lipmann meinte:

»Ich glaube nicht, daß Clinton mit mir über Viola sprechen will, Vater. Es wird eine Sache sein, die eher die ganze Schule angeht. Ich bin der Vorsitzende des Elternbeirats Sie haben mich in der vorigen Woche gewählt.«

»Gratuliere dir, Ben«, sagte der alte Arzt. »Aber laß dich durch mich nicht aufhalten. Ich werde höchstens noch eine Stunde bleiben können Es gibt immer noch ein paar Patienten, die glauben, daß sie bei dem alten Walter C. Lipmann in den besten Händen wären.« Das Telefon schlug erneut an. Ben Lipmann nahm ab.

»Aber ja, Professor Clinton«, sagte er in den Hörer. »Ich bin schon unterwegs. In etwa einer Viertelstunde bin ich bei Ihnen Sie können sich darauf verlassen. Ganz bestimmt.«

»Das scheint aber sehr dringend zu sein«, bemerkte Peggy Lipmann. »Es macht mich geradezu neugierig, was es so Dringendes gibt, Liebling.«

Ben Lipmann lachte.

»Vielleicht hat der Professol- herausgefunden, daß einer von seinen Schülern dieser mysteriöse Blicky Steal ist, von dem man jetzt so viel in den Zeitungen liest«, scherzte er.

***

Ein seegrünes Kleid betonte unaufdringlich ihre Figur Eine Kette mattglänzender Perlen lag um ihren schlanken Hals Die Ohrclips und der einzige Ring, den sie trug, waren ebenfalls mit einer Perle besetzt

»Dorris Campbell«, sagte Phil noch in der Wohnungstür, »ich möchte noch einmal mit Ihnen sprechen.«

Ihre großen Augen blickten ihn reglos an.

Pöltzlich drehte sie sich um und ging zurück in das geräumige Wohnzimmer.

Wie beim erstenmal begab sie sich zum Fenster und schaute hinab in die Tiefe und wandte der Tür den Rücken.

Phil hob die Hand Über die Schulter hinweg sah ich seinen Finger das verabredete Zeichen geben.

Ich trat aus der Nische neben dem Fahrstuhl und trug Berger über den dicken Teppich, der meine Schritte bis zur Geräuschlosigkeit dämpfte, zu dem einen schwarzen Sessel mit dem grauen Mohairkissen.

Als ich den verkrüppelten Mann hineingleiten ließ, gab es ein schwaches Geräusch.

Dorris Campbell drehte sich nicht um. Vielleicht glaubte sie, Phil hätte sich gesetzt.

In Bergers Gesicht arbeitete es Sein Antlitz war so fahl wie das wachsgelbe Tischtuch Seine Lippen standen offen, aber sein Atem war nicht zu hören.

»Nun?« fragte das Mädchen am Fenster, ohne sich umzusehen.

Ihre Stimme klang fest und beherrscht. Sie nahm eine schwarz-rote Rose aus der schlanken Vase am Fenster und atmete den lieblichen Duft ein.

Die halbgeöffneten Blütenblätter zitterten leise unter dem Hauch ihres Atems

»Dorris«, sagte Berger Phil warf mir einen überraschten Blick zu Dorris? Kannte Berger dieses Mädchen?

Ein paar Herzschläge lang war es totenstill Dorris Campbell hatte den Kopf vorgeneigt, als lausche sie.

Dann endlich kam Leben in ihre reglose Gestalt Ganz langsam, wie unter einer drückenden Last, drehte sie sich um.

Ihr Blick fiel auf Thomas Berger, auf das gezeichnete, fahle Gesicht.

Die Blume aus ihrer Hand flatterte lautlos zu Boden. Dorris jäh geweitete Augen schlossen sich. Einen Augenblick schien es, als ob sie schwankte.

Phil trat unwillkürlich einen Schritt auf sie zu. Seine Bewegung zerbrach die unheimliche Lähmung, die über uns allen lag.

»Du bist noch schöner geworden, Dorris«, sagte Berger.

Seine Stimme war uns auf einmal fremd. Das war nicht die rauhe, brüchige Stimme, die wir an ihm kannten.

»Sicher macht es auch die Umgebung«,' fuhr Berger fort. »Und das schöne Kleid. Ein Pariser Modell, nehme ich an. Und die Perlen. Es steht dir alles ausgezeichnet, Dorris.«

Ein harter Zug erschien um ihren Mund. Mit schnellen Schritten ging sie zu der Couch, setzte sich in die äußerste Ecke und griff wieder nach den Zigaretten.

»Was soll das?« fragte sie und nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette.

Dorris Campbell blickte unsicher von Berger zu mir. Nie zuvor hatte ich eine Frau gesehen, die sich so beherrschen konnte, die sich so fest in der Gewalt hatte.

»Dorris«, sagte Berger wieder, und seine Stimme fand ihren alten, rauhen, brüchigen Tonfall zurück, »Dorris, das sind Beamte der Bundespolizei. G.-men. Die lassen nicht locker, Dorris. Sie suchen Blicky Steal. Und es — es heißt, Dorris, daß du ihn kennst, diesen Steal.«

Ihre Hand lag ruhig auf ihrem Oberschenkel. Aber die Spitze der Zigarette, die sie hielt, zitterte leicht. Dorris gab keine Antwort.

»Zum Teufel«, knurrte ich, »wir wollen endlich mal die Dinge beim Namen nennen. Blicky Steal ist ein Gangster, der skrupelloseste, hinter dem wir seit langer Zeit her sind. Miß Campbell, Sie wissen, wo er ist. Vielleicht kennen Sie sogar seinen wirklichen Namen. Machen Sie endlich den Mund auf. Wo steckt er?«

Ihr Blick glitt ab von Berger. Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.

»Ich betrachte unsere Unterhaltung als beendet«, erklärte sie gelassen.

Bergers Hände krampften sich um die Lehnen. Weiß traten die Knöchel hervor.

»Es wäre für uns alle besser, Dorris«, krächzte er rauh, »wenn du es sagen würdest. Ich bitte dich darum, Dorris.«

Sie sah ihn nicht an. Verächtlich kam es von ihren Lippen:

»Deine Rolle ist kläglich. Thomas.«

»Jetzt packen Sie endlich aus, Berger«, sagte ich hart. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, Mann!«

Bergers Hände lösten sich aus ihrer Verkrampfung. Er nestelte an der karierten Reisedecke, die er um seinen Leib geschlungen hatte.

Mit einem Ruck riß er sie weg. Die leeren Hosenbeine baumelten von den Waden hinab.

»Du weißt, daß ich Privatdetektiv war, Dorris«, sagte er. Und jetzt war seine Stimme auf einmal schrill und hysterisch. »Aber ich kann meinen Beruf nicht mehr ausüben. Ein Privatdetektiv, der keine Füße mehr hat, ist wohl nicht mehr zu brauchen, nicht wahr? Hör zu, ich will dir erzählen, wie ich meine Füße verlieren konnte! Hör nur gut zu, vielleicht wird es dir gefallen. Vielleicht kannst du gemeinsam mit Steal darüber lachen, wenn er dir die nächsten Perlen bringt.«

Er schöpfte Luft.

Sein Atem ging stoßweise.

»Vor drei Wochen kam eine Frau zu mir«, berichtete er. »Eine Witwe. Sie machte sich Sorgen um ihre siebzehnjährige Tochter, die ein College besucht. Seit ein paar Wochen lacht das Mädchen nicht mehr so oft wie früher, sie ist zerfahren, weint häufig, kommt in der Schule nicht mehr recht mit — unglücklich verliebt, dachte die Mutter zunächst. Aber eines Morgens sieht sie zufällig, wie sich das Mädchen eine Injektionsnadel ins Bein sticht. Das Bein ist bereits völlig zerstochen.«

Berger machte einen Augenblick Pause.

Er senkte den Kopf, starrte zu Boden und fuhr fort:

»Die Mutter überlegte lange, was sie tun sollte und kam schließlich zu mir. Morphium, sagte ich mir, alles spricht für Morphium Natürlich hätte ich zur Rauschgift-Sonderabteilung der Stadtpolizei oder zum FBI gehen sollen, aber noch hatten wir ja keinen Beweis, daß das Mädchen wirklich rauschgiftsüchtig war Es gelang mir, die Spur von zwei Männern zu finden, die mir verdächtig erschienen und reichlich oft in der Nähe des College herumliefen. Ich beschloß, diesen Männern nachzuspüren Sie lockten mich bis fast ans andere Ende von Long Island, und an einer einsamen Stelle legten sie sich in einen Hinterhalt. Sie schlugen mich nieder, fesselten mich und durchwühlten meine Taschen. Selbstverständlich fanden sie auch meine Lizenz als Privatdetektiv. Jetzt wurden sie ungemütlich. Sie wollten wissen, wer mich beauftragt hätte, hinter ihnen herzuspionieren. Natürlich sagte ich es nicht.«

Bergers Stimme war so leise, daß sich sogar Dorris Campbell vorbeugte, um ihn verstehen zu können.

Tonlos fuhr der gezeichnete Mann fort:

»Sie sagten, sie arbeiteten für Blicky Steal. Damit wollten sie mich einschüchtern Aber ich blieb dickfällig. Sie schlugen eine Weile auf mir herum, bis mir das Blut aus Mund und Nase lief. Aber ich sagte den Namen meiner Klientin nicht. Da machten sie ein Feuer und zogen mir die Schuhe aus…«

Es war unheimlich still im Zimmer. Niemand wagte zu atmen.

In einer Ecke tickte leise eine Uhr.

Hart und schneidend stieß Berger hervor:

»Dann brüllte ich den Namen der Frau wohl zwanzigmal. Nur damit sie mir die Beine aus dem Feuer nahmen.«

***

»Hören Sie, O’Neil«, sagte der Lieutenant, »trauen Sie sich zu, die Ermittlungsarbeiten in dieser mysteriösen Geschichte zu übernehmen? Ich weiß, Sie sind eigentlich ein Mann vom Streifendienst, aber bei diesem Wetter hagelt es Unfälle, und wir wissen nicht, wie wir sie alle bearbeiten sollen.«

»Natürlich, Sir.«

»Suchen Sie den Fahrer dieses himmelblauen Sportwagens und bringen Sie ihn mir. Ich möchte mir den Burschen ansehen, der so zäh ist wie eine Katze.«

»Aye, aye, Sir«, rief der Sergeant, grüßte, machte kehrt und marschierte mit seinem energischen klingenden Gang zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um: »Gilt Ihre Anordnung nur für mich, Sir, oder auch für meinen Partner beim Streifendienst?«

»Da wir keinen Wagen ’rausschicken können, in dem nur ein Mann sitzt, wäre Ihr Partner sowieso überzählig. Wenn Sie also Verwendung für ihn haben, nehmen Sie ihn.«

O’Neil strahlte.

»Danke, Sir.«

»Wer ist das eigentlich?« wollte der Lieutenant wissen.

»Wardson, Sir!«

»Der Benjamin? Wie macht der sich eigentlich?«

»Gut, Sir. Er hat noch den verrückten Eifer, den sie alle haben, wenn sie frisch von der Schule gekommen sind. Am liebsten würde er täglich mit zehn Gangstern vom Schlage eines Al Capone kämpfen.«

»Das legt sich«, erwiderte Lieutenant Kensington schmunzelnd. »Wenn er das erste Mal in eine richtige Schießerei verwickelt wird, und die Angst dabei kennenlernt, wird er schon normal werden.«

»Aber sicher, Sir«, sagte O’Neil überzeugt. »Haben Sie bestimmte Wünsche, wie ich den Fall angehen soll?« Kensington schüttelte den Kopf.

»Tun Sie, was Sie für richtig halten, Sergeant. Sie sind doch ein alter Hase, da werden Sie es schon richtig machen.«

Das wollen wir hoffen, dachte der Sergeant, nickte, grüßte noch einmal und verließ das Dienstzimmer seines Vorgesetzten. Als Wardson an ihm vorbei wollte, hielt der Sergeant ihn fest.

»Gratuliere, Wardson«, sagte O’Neil scherzhaft. »Kaum vierzehn Tage bei der Polizei, und schon dürfen Sie Detektiv spielen!«

Wardson wurde rot vor Eifer. »Großartig!« rief er. »Hinter wem sind wir her?«

»Hinter dem Fahrer des himmelblauen Schrotthaufens droben an der Willis-Avenue-Brücke.«

Die Begeisterung verschwand aus dem Gesicht des jungen Polizisten.

»Weiter nichts?« brummte er enttäuscht. »Ich dachte, wir hätten einen richtigen Fall.«

»Wardson, Sie bringen die Tabakschachtel mit den Ampullen, die in dem himmelblauen Karren gefunden wurde, ins Labor. Warten Sie, bis Sie das Ergebnis mitbringen können. Okay?«

»Klar, Sergeant.«

»Ach so, ja«, brummte O’Neil. »Lassen wir das förmliche Getue, was? Ich Jack. Und Sie?«

»Auch Jack«, lachte Wardson.

»Ein seltener Name«, grunzte O’Neil und verdrehte die Augen.

***

»Na, wie ist es?« fragte Steve Dillaggio, als wir Berger in sein Zimmer zurückbrachten. »Hat sie ausgepackt?«

»Dann wären wir nicht hier«, erwiderte Phil. »Sie bleibt bei der Behauptung, daß sie nicht wüßte, wie Steal zu erreichen sei. Sie kennt ihn, aber sie weiß nicht, wo er wohnt, ob er Telefon hat, wie sein richtiger Name ist.«

»Glaubt ihr das?«

Ich zuckte die Achseln.

»Blicky Steal steht nicht im Telefonbuch«, erwiderte ich. »Und daß er vorsichtig ist, hat er bewiesen. Also könnte es durchaus sein, daß auch das Mädchen nichts von ihm weiß.«

»Heitere Aussichten«, knurrte Steve. »Das ist ja, als ob wir hinter einem Phantom herrennen sollten.«

»So kann man es nennen«, bemerkte Phil.

Kurze Zeit später liefen wir durch den Regen auf meinen Jaguar zu. Während ich den Wagen startete, griff Phil zum Hörer des Sprechfunkgerätes.

»Die Überwachungsabteilung bitte«, sagte er. »Hallo? Ja, hier ist Phil. Wie viele Kollegen sind auf die Campbell angesetzt? — Vier, so… — Nein, das mag vorläufig genug sein. Aber bereitet euch darauf vor, daß die Bewachung verstärkt werden muß. Wir waren bei ihr und haben nach Steal gefragt. Sie ist also jetzt gewarnt«

Er legte den Hörer zurück. Nachdenklich wandte er sich mir zu.

»Was meinst du, Jerry, sollten wir das Mädchen in einen Wagen packen und mitnehmen zum Districtsgebäude, damit sie unser ›Familienalbum‹ durchblättert?«

Ich ließ mir den Vorschlag durch den Kopf gehen. Dann zuckte ich die Achseln.

»Ich weiß nicht, Phil. Ich verspreche mir nichts davon Erstens ist durch nichts bewiesen, daß dieser Steal jemals im Staat New York straffällig wurde, daß also überhaupt sein Bild in unserer Kartei enthalten ist Zweitens bezweifle ich noch immer, ob das Mädchen uns helfen würde Du hast ihre Wohnung gesehen, die Kleider, den Schmuck Das alles hat Blicky Steal doch sicher bezahlt Das ist das, was für die Campbell zählt! Geld, Schmuck, Kleider Und dann sollte sie ihren Goldesel schlachten?«

Phil seufzte.

»Wahrscheinlich hast du recht. Was unternehmen wir jetzt?«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach zehn

»Wenn es schon eine ruhige Zeit ist, sollten wir sie für eine kleine Stärkung ausnützen«, schlug ich vor.

»Gute Idee«, stimmte Phil zu. »Da vorn ist ein Drugstore Ein paar heiße Würstchen mit einem Becher Kaffee könnte ich vertragen.«

Wir liefen durch den Regen, klatschten uns das Wasser aus der Hutkrempe und suchten uns einen Ecktisch Während wir etwas aßen, verhielten wir uns schweigsam. Erst als die Zigaretten brannten und der pechschwarze Kaffee vor uns stand, sprachen wir leise über unsere Arbeit. Berger hatte eine vage Beschreibung der beiden Männer geliefert, von denen er so grausam gefoltert worden war. Die Beschreibung wurde im Archiv ausgewertet, und Berger wurden Fotos vorgelegt von vorbestraften Männern aus dem Bundesstaat New York, auf die seine Beschreibung annähernd zutreffen konnte.

Berger hatte bei jedem Bild nur den Kopf geschüttelt. Inzwischen war der Text der Beschreibungen per Fernschreiben nach Washington an die Zentrale weitergeleitet worden, eine Antwort stand noch aus.

»Warten«, brummte Phil. »Das geht mir an die Nerven.«

Ich dachte an die zwei Kollegen, die wir in den Nähe des College postiert hatten, damit sie nach verdächtigen Personen Ausschau hielten. Auch sie mußten warten.

»Man müßte eine neue Spur auffinden, oder selbst anlegen«. murmelte ich und nippte an dem glutheißen Kaffee.

Phil hob interessiert den Kopf.

»Wie stellst du dir das vor?«

Ich drückte die Zigarette aus.

»Komm«, sagte ich nur.

Er folgte wortlos Wie üblich, hatten wir bezahlt, als serviert wurde, so daß wir ohne Aufenthalt das kleine Lokal verlassen konnten. Vor dem Eingang blieben wir einen Augenblick stehen. Die Spitzen der höchsten Wolkenkratzer verdienten heute ihren Namen im wörtlichsten Sinne, denn sie waien nicht mehr zu sehen, sie verschwanden in den dunklen Wolken, die tief über der Stadt hingen Ich fuhr hinüber zum Bellevue Hospital, und da wußte Phil was ich vorhatte.

Psychiatrische Abteilung stand auf einem schlichten Metallschild an dem Gebäude, das wir schließlich betraten. Es war ein Anbau, der erst kürzlich eingeweiht worden war Stahl, Glas und spartanisch einfache Linienführung charakterisierten ihn In der Eingangshalle gab es eine Gruppe hochmoderner Sitzmöbel für Wartende, ein in den Fußboden eingelassenes Beet mit üppigem Grünzeug und einem offenen Schalterfenster, hinter dem ein bildhübsches Mädchen in Schwesterntracht saß

»Guten Morgen«, sagte Phil und nahm den Hut ab, was ihm mit einem netten Lächeln gedankt wurde. »Wir möchten mit Professor Petuccio sprechen. Können Sie uns anmelden?«

Er schob sein Lederetui mit dem FBI.-Emblem über die Fensterplatte. Das Mädchen sah sich den blau-goldenen FBI.-Stern an, bewunderte Phil mit einem längeren Blick und griff zum Telefon. Ais sie aufgelegt hatte, flötete sie:

»Halten Sie sich links. Sir Zimmer 16. Der Professor erwartet Sie!«

»Danke, meine Liebe«, sagte Phil und setzte sich in Bewegung.

Professor Petuccio war ein kleiner älterer Gentleman mit einer imponierenden Denkerstirn. Über der großen gebogenen Habichtsnase standen zwei steile Falten.

Der Arzt deutete auf zwei grüne Sessel und wartete, bis wir uns häuslich niedergelassen hatten, bevor er sich nach unseren Wünschen erkundigte.

»Es handelt sich um Mrs. Deeps«, erklärte Phil.

»Das dachte ich mir schon«, meinte der Professor, der auf seinem Gebiet als international bekannte Kapazität galt »Ich hoffe, Sie wollen nicht mit ihr sprechen? Das geht leider nicht!«

»Steht es so schlimm um sie?«

»Schlimm genug. Ich bin mir noch nicht restlos über die Ursache im klaren, aber es steht fest, daß sie in einen Schock versetzt wurde, der sie völlig durcheinander brachte.«

»In einen Schock versetzt?« wiederholte Phil. »Sie meinen also, daß sie von anderen erschreckt wurde?«

»Ganz bestimmt. Ich habe einige Kollegen von der Inneren Abteilung zugezogen. Wir sind zu gewissen Vermutungen gekommen.«

Petuccio machte eine vage Geste »Ich sehe keinen Grund, warum ich Ihnen das nicht erzählen sollte. Unterhalb der Rippen gab es einige Hautverfärbungen Dazu kam die Schwellung der linken Wange, die bis zur Nase reichte. Und da die Frau mit einem Nervenzusammenbruch eingeliefert wurde, muß einem das ja zu denken geben. Harmlose Erklärungen wie etwa Sturz oder Fall scheiden aus.«

»Welche Erklärung haben Sie dann?«

»Die Frau ist wahrscheinlich geschlagen worden. Außerdem vermuten wir, daß sie absichtlich so geschlagen wurde, daß möglichst wenig sichtbare Spuren zurückblieben.«

Phil schüttelte ernst den Kopf.

»Die Frau wurde von Gangstern überfallen«, sagte er finster »Das dürfte auch den Nervenzusammenbruch erklären Wir nehmen an, daß sie sehr ernst bedroht wurde. Vielleicht drohte man sogar, ihre Tochter zu töten.«

»Wie kommen Sie darauf?« rief Petuccio lebhaft, und seine dunkelbraunen Augen funkelten. »Die Frau phantasiert von ihrer Tochter.«

Wir erzählten dem Professor von dem Hintergrund des Geschehens

»Jetzt verstehe ich«, murmelte Petuccio dann und legte kopfschüttelnd die Spitzen seiner langen Finger aneinander. »Wer weiß, wie man der armen Frau zugesetzt hat. Aber warum eigentlich?«

Phil zuckte die Achseln.

»Das können wir nur raten. Wahrscheinlich wollte man ihr um jeden Preis klarmachen, daß sie die Polizei aus dem Spiel lassen soll.«

»Und es gibt Menschen, die dafür eine Frau auf so eine bestialische Art quälen?« rief Petuccio. »Was sind denn das nur für Menschen?«

Phil schwieg ein paar Sekunden. Dann sagte er nur ein einziges Wort:

»Gangster.«

Als wir die Klinik zwanzig Minuten später verließen, waren wir nicht klüger als vorher. Wir mußten warten, bis die Frau vernehmungsfähig war. Als wir im Jaguar saßen, leuchtete das rote Lämpchen auf.

Die Funkleitstelle rief uns über Sprechfunk. Da ich wie üblich am Steuer saß, nahm Phil den Hörer.

»Ein kleiner Fortschritt«, sagte Phil, als das Gespräch beendet war. »Berger hat einige Illustrierte durchgeblättert und ist dabei zufällig auf die Reklame einer britischen Autofirma gestoßen. Die beiden Bestien, die ihn gefoltert haben, fuhren einen ausländischen Wagen, das sagte er uns ja schon. Jetzt hat er in einem Inserat das gleiche Modell gesehen.«

»Ich hoffe, daß es ein seltenes Modell ist«, brummte ich. »Um so leichter läßt es sich ausfindig machen.«

»Es ist verhältnismäßig selten«, bestätigte mein Freund. »Es handelt sich nämlich um einen Aston Martin DB 4. Das ist die genaue Typenbezeichnung, lie Berger aus dem Inserat ablas. Die beiden Gangster, die Berger zum Krüppel machten fuhren einen himmelblauen Aston Martin DB 4. Der Alleinimporteur für die USA sitzt in der 28. Straße. Also?«

»Wir sind schon so gut wie bei ihm«, erwiderte ich und trat das Gaspedal ein bißchen tiefer.

***

»Hier ist die Karte«, sagte die Frau in der Zulassungsstelle, »das ist der Fahrer des blauen Sportwagens, hinter dem Sie her sind.«

»Ben Steward Hipley«, murmelte Sergeant 0‘Neil, während er schrieb. »Danke. Vielen Dank.«

Nachdem er sich die Anschrift notiert hatte, hatte er es eilig.

Von der Zulassungsstelle fuhr er .zum Archiv der Kriminalabteilung der Stadtpolizei.

»Hipley«, sagte er »Ben Steward Hipley. Ist der Mann vorbestraft?«

»Jedenfalls nicht in New York«, hieß es wenige Minuten spater.

»Dann schreibt inzwischen schon eine Karte auf seinen Namen aus«, sagte der Sergeant. »Diesmal ist er nämlich dran.« Er kehrte zurück zum Gebäude der Unfallabteilung und sah nach, ob Wardson schon wieder da war. Aber von dem jungen Polizisten war nichts zu sehen. O’Neil klopfte an die Tür zum Zimmer von Lieutenant Kensington.

***

»Sir, ich habe den Namen und die Anschrift vom Halter des himmelblauen Schrotthaufens«, meldete er. »Soll ich ihn holen?«

»Selbstverständlich. Ich habe den Haftbefehl. Aber gehen Sie nicht allein, O’Neil!«

»Wenn Sie meinen«, sagte der Sergeant. »Dann werde ich auf Wardson warten. Ich habe ihn ins Labor geschickt. Obgleich ich mir durchaus zutraue, einen Mann auch allein festzunehmen.«

»Mit Zutrauen, Sergeant, hat das nicht das geringste zu tun. Es ist eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Okay, Sir«, meinte O’Neil mit einem Achselzucken. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir zurück sind.«

»In Ordnung. Vergessen Sie nicht, die Routinemeldung an die Rauschgiftsonderabteilung und an das FBI zu schicken, wenn sich her ausstellen sollte, daß in den Ampullen tatsächlich Morphium war.«

»Routinemeldung, jawohl, Sir.«

O’Neil ging in den großen Arbeitsraum zurück. Von den sechzehn Schreibtischen waren elf besetzt. An vier Tischen wurden Leute vernommen, und das Stimmengewirr im Verein mit dem Klappern der Schreibmaschinen und dem pausenlosen Lärmen der Telefone erzeugte eine Atmosphäre hektischer Betriebsamkeit O’Neil war sie seit Jahren gewöhnt, aber an diesem Vormittag ging sie ihm auf die Nerven. Wardson kam um halb elf.

»Morphium hydrochloricum, Jack«, rief er freudestrahlend »Im Verhältnis eins zu zehn in destilliertem Wasser aufgelöst.«

»Danke, Professor«, meinte O’Neil ironisch. »Also doch Rauschgift. Ich werde erst einmal die Sonderabteilung und das FBI anrufen Danach machen wir uns auf die Beine, mein Sohn.«

»Wohin?«

»Einen gewissen Ben Steward Hipley suchen Das ist nämlich der Kerl, dem der Sportwagen gehört.«

Er erledigte seine beiden telefonischen Meldungen. Anschließend machten sich die beiden Beamten der Unfallabteilung auf den Weg. Die Anschrift lautete auf eine Hausnummer in der westlichen 115. Straße. Es mußte die Gegend der Columbia-Universität sein.

Sie parkten ihren Wagen und gingen den Rest zu Fuß.

»Ich möchte nicht mit einem Polizeiwagen vor seinem Hause halten«, erklärte der Sergeant seinem jungen Kollegen.

Sie stiegen aus und schlugen den Kragen der Wettermäntel hoch, die sie über ihrer dunkelblauen Uniform trugen.

»Glauben Sie, daß er zu Hause ist?« fragte Wardson.

O’Neil warf dem jungen Cop einen kurzen Blick zu. Wardson wirkte ein wenig blasser als sonst. Es war die erste Festnahme, die er mitmachte.

»Die Chancen, daß er da ist, stehen fünfzig zu fünfzig«, erwiderte er.

»Aber er kann sich doch denken, daß wir an Hand des Kennzeichens seinen Namen und die Anschrift ermitteln«, warf Wardson ein. »Wenn er dann zu Hause herumsitzt und auf uns wartet, müßte er doch mit bemerkenswerter Dummheit geschlagen sein!«

»Sagen Sie das nicht. Er kann einen sehr stichhaltigen Grund gehabt haben, heute früh erst einmal von der Bildfläche zu verschwinden: nämlich Alkohol. Wenn wir ihn jetzt verhaften, sagt er einfach, er hätte nach dem Unfall vor lauter Schreck erst Alkohol getrunken.«

»Donnerwetter, ja«, staunte Wardson. »Daran habe ich nicht gedacht.«

Ab und zu blieben sie stehen und sahen an einer Hauswand empor, um die Hausnummer zu suchen In O’Neil stieg allmählich, je weiter sie kamen, ein gewisser Verdacht auf. Und dann blieb er stehen und zeigte auf die letzten drei Häuser, die noch vor ihnen lagen.

»Da haben wir die Bescherung, Wardson. Die Hausnummer liegt um zwanzig Nummern höher als die hier an diesem Haus. Es gibt aber nur noch drei Häuser in der Straße. Der Kerl hat die Frechheit besessen und den Wagen auf eine Anschrift zugelassen, die überhaupt nicht existiert.«

***

»Aston Martin DB 4«, schwärmte der fettleibige Händler händereibend. »Ihr Geschmack ist unübertrefflich, Gentlemen, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben! Eines der schönsten Automobile, die es überhaupt zu kaufen gibt. Englische Autoqualität in italienischer Schönheit. Ein Viertakt-6-Zylinder, vollsynchronisiert, versteht sich.«

Ich fiel ihm ins Wort, bevor er uns den ganzen Steckbrief des Wagens herunterrasseln konnte.

»Ihr Clerk scheint Sie falsch informiert zu haben, Sir«, unterbrach ich ihn »Wir wollen keinen Wagen kaufen Wir wollen etwas über einen Ihrer früheren Käufer wissen.«

Wieder einmal mußten Dienstausweis und FBI -Stern ihre Pflicht tun Der Dicke klappte erst nach einigen Schrecksekunden das Doppelkinn wieder hoch.

»Himmelblau?« stöhnte er, als wir die Farbe genannt hatten, »davon habe ich in meinem ganzen Leben erst einen Wagen verkauft, und das war vor sechs Wochen ungefähr An Mr Hipley, ja, so war der Name.«

»Wir möchten alles von diesem Mr Hipley wissen, was Sie uns sagen können Haben Sie seine Adresse?«

»Sie muß in den Verkaufsunterlagen stehen Wir haben den Wagen für Mr. Hipley zugelassen. Augenblick!«

Er betätigte seine Sprechanlage und ließ die entsprechenden Unterlagen bringen. Wir notierten Namen und Anschrift. Dann ließen wir uns diesen Hipley beschreiben.

»Bärtchen auf der Oberlippe«, schnaufte Phil ironisch, als wir wieder im Regen zum Jaguar liefen. »Als ob das ein Kennzeichen wäre!«

»Sag’ das nicht«, erwiderte ich und wischte mir den Regen aus dem Gesicht, nachdem ich die Tür rasch hinter mir zugeschlagen hatte. »Es gibt Leute, die so eitel sind, daß sie sich eher von ihrer Freiheit als von ihrem Bärtchen trennen.«

»Die sind aber sehr dünn gesät«, meinte Phil.

Von der 28 bis hinauf in die 115. Straße ist es ein schönes Stück, und als wir ankamen, zeigte die Uhr schon auf elf. Langsam ließ ich den Wagen die Straße entlangrollen, auf den dünnen Parkstreifen zu, der sich am Hudsonufer langzog Phil achtete unterdessen auf die Hausnummern Einmal passierten wir zwei Cops, die uns entgegenkamen.

»Gib’s auf«, sagte Phil, bevor wir das Ende der Straße erreicht hatten. »Der Kerl hat den Autohändler und die Zulassungsstelle aufs Kreuz gelegt Die Hausnummer gibt es überhaupt nicht. Um wenigstens zwanzig zu hoch angegeben. Du weißt ja, wie das geht. Der Händler traut einem Kunden, der einen so teuren Schlitten kauft, natürlich keine falsche Adresse zu. Und die Zulassungsstelle wieder meint, daß der Händler doch wissen müsse, wo seine Kunden wohnen.«

Ich hielt den Jaguar an und fischte die Zigaretten aus der Rocktasche.

»Alles, was mit diesem Blicky Steal in Verbindung steht, verläuft früher oder später im Sande«, knurrte ich. »Langsam hängt mir die Geschichte zum Hals heraus.«

Das Ruflämpchen am Armaturenbrett flackerte. Phil nahm den Hörer und meldete sich. Er schaltete den Zusatzlautsprecher ein, so daß ich das Gespräch mithören konnte.

»Hallo, Phil!« sagte der Kollege aus der Leitstelle. »Ihr seid doch in der Morphiumgeschichte tätig, nicht wahr?«

»Tätig — das ist schön gesagt«, grunzte Phil. »Im Augenblick stehen wir in der 115. Straße und drehen Daumen.«

»Vielleicht wird das jetzt anders. Bei uns ging eine Meldung von der Unfallabteilung der Stadtpolizei ein, die ’was mit Morphium zu tun hat.«

»Und was?«

»Heute früh hatte der Fahrer eines englischen Sportwagens…«

»Stop!« rief Phil. »War es ein himmelblauer Aston Martin DB 4?«

»Manchmal fallt ihr einem auf die Nerven mit eurem hellseherischen Talent«, brummte der Kollege in der Funkleitstelle. »Woher wißt ihr das schon wieder?«

»Wenn man im Außendienst steht, kann man sich leider nicht so viel Schlaf gönnen wie in der Funkleitstelle«, frotzelte Phil.

»Angeber«, kam es zurück. »Da ihr sowieso alles besser und früher wißt, kann ich mir also den Rest schenken.«

»Untersteh dich! Erzähl schon, was die Cops von der Unfallabteilung durchgegeben haben!«

»Also dieser englische Schlitten hatte einen Unfall unmittelbar vor der Willis-Avenue-Brücke. Dem Fahrer gelang es, sich in die Büsche zu schlagen.«

»Das wundert mich nicht«, brummte Phil. »Der scheint zu den Burschen zu gehören, die unverschämtes Glück haben. Aber was geht uns der Unfall an?«

»Der Fahrer hatte Morphium bei sich.«

»Das hätte ich dir auch sagen können«, murmelte Phil enttäuscht. »Weil er nämlich mit Morphium handelt, suchen wir ihn.«

Wir glaubten schon, das Gespräch sei nun beendet, als aus der Funkleitstelle die Aufforderung kam:

»Augenblick! Bleibt mal an der Strippe!«

Wir hörten über die Leitung entfernte Stimmen, aber es dauerte eine Weile, bis sich die Leitstelle direkt wieder meldete.

»Da ist ein Anruf. Wir können hier nichts damit anfangen, aber das Stichwort Morphium fiel.«

»Um was ging es?«

»Zunächst geht es völlig durcheinander. Der Anrufer sagt, er heißt Ben Lipmann. Und er möchte gern die Beamten sprechen, die von einem Professor Clinton die Anzeige wegen der Morphiumsache entgegengenommen haben. Uns liegt aber keine derartige Meldung vor. Habt ihr so eine Anzeige aufgenommen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Phil. »Sonst hätten wir euch doch Bescheid gegeben.«

»Eben Deshalb wunderte ich mich ja. Was machen wir jetzt mit diesem Lipmann? Er ist noch in der Leitung.«

»Gib das Gespräch durch«, sagte Phil, nachdem er mit einem fragenden Blick meine Meinung eingeholt hatte. »Hallo, Mr. Lipmann? Hier spricht G.-man Phil Decker. Würden Sie so freundlich sein, Ihren Wunsch zu wiederholen?«

»Es handelt sich um die Anzeige von Professor Clinton, Sir«, sagte eine Männerstimme.

»Mr. Lipmann, es muß da irgendwo ein Mißverständnis oder ein Versehen geben. Uns ist weder der Name Clinton bekannt, noch wissen wir etwas von einer Anzeige.«

»Das ist aber sehr seltsam«, meinte die Stimme zögernd. »Ich — ich weiß es nämlich von Professor Clinton selbst, daß er eine Anzeige beim FBI erstatten wollte. Um ganz ehrlich zu sein — ich war es, der ihm dazu riet.«

»Würden Sie so freundlich sein, uns den Sachverhalt im einzelnen zu schildern, Mr. Lipmann?«

»Gern. Also die Geschichte ist so: ich bin Vorsitzender des Elternbeirats vom Clirefind-College. Professor Clinton ist Lehrer dort.«

»Ich verstehe«, sagte Phil.

»Heute morgen rief mich Clinton an. Er bat mich, ihn unverzüglich in seiner Wohnung zu besuchen.«

»Wann war das?«

»Heute morgen, sehr früh. Noch vor der Bürozeit. Gegen halb neun etwa.«

»Und was wollte er von Ihnen?«

»Je länger ich darüber nachdenke, um so merkwürdiger erscheint mir die ganze Sache. Wissen Sie, er machte so einen fahrigen Eindruck, so halb geistesabwesend, daß ich mich jetzt frage, ob an dem, was er mir erzählte, überhaupt etwas dran war.«

»Ging es um Morphium?« fragte Phil. »Woher wissen Sie das?«

»Die Vermittlung sagte es uns, bevor sie Ihr Gespräch an uns weiterleitete.«

»Ach so. Ja. Von Morphium war die Rede. Professor Clinton meinte, er hätte eine Schülerin, die rauschgiftsüchtig sei.«

»Nannte er den Namen der Schülerin?«

»Ja. Claudia Deeps.«

Phil warf mir einen Blick zu. Daß Claudia Deeps süchtig war, wußten wir längst. Sie war ja das Mädchen, dessen Mutter den Privatdetektiv Thomas Berger aufgesucht hatte. Die Mutter, die jetzt mit einem schweren Nervenzusammenbruch im Bellevue Hospital lag. »Und? Was sagte er noch?«

»Nichts weiter. Er wollte von mir einen Rat haben, wie er sich verhalten sollte. Ich habe, ganz ehrlich gesagt, nicht lange darüber nachgedacht. Ich sagte ihm, er solle die Bundespolizei anrufen. Es ist ja nicht damit getan, dem Mädchen das Rauschgift wieder abzugewöhnen. Wer hat es ihr besorgt? Das ist doch viel wichtiger. Oder finden Sie nicht?«

»Genau das ist unsere Überzeugung, Mr. Lipmann. Aber Professor Clinton hat bis zur Stunde bei uns keine Anzeige erstattet. Würden Sie uns, bitte, seine Adresse durchgeben?«

»Sicher, er wohnt in der 115. Straße West, die Hausnummer ist — warten Sie mal — ah, hier: Hausnummer 633.«

»Danke, Mr. Lipmann. Wo können wir Sie erreichen?«

»Entweder hier im Office oder zu Hause. Ich arbeite bei den United Chemicals. Meine Wohnung liegt drüben in Bronx. In den Mill-Brook-Häusern in der 137. Straße.«

Ich hatte Namen und Anschriften mitgeschrieben. Phil versprach, Mr. Lipmann anzurufen, wenn wir mit dem Professor gesprochen hätten.

»Da drüben ist das Haus«, sagte ich, als Phil den Hörer zurückgehängt hatte. »Wenn wir schon hier sind, wollen wir sehen, ob der Professor zu Hause ist. Was mich allerdings wundert…« »…ist die Übereinstimmung der Straßen«, vollendete Phil den von mir begonnenen Satz. »Dieser Hipley behauptete, hier zu wohnen, und ein Professor scheint tatsächlich, hier zu residieren. Aber darüber können wir uns später noch immer den Kopf zerbrechen. Jetzt wollen wir ihn erst einmal besuchen.«

Es war eines der besseren Mietshäuser in der Gegend der Columbia-Universität, wo viele Professoren und Wissenschaftler wohnen.

Phil stieß mich an, als ich gerade klingeln wollte, nachdem ich den Namen »Clinton« unten links auf dem Klingelbrett gelesen hatte. Mein Freund zeigte auf ein Fenster dicht neben der Treppe. Es stand offen, der Vorhang hing halb heraus.

»Wer läßt denn bei so einem Wetter ein Fenster offen?« brummte mein Freund.

Ich zuckte die Achseln und klingelte. Nichts rührte sich.

»Da drin brennt es, Jerry«' rief Phil plötzlich. »Hörst du?«

Im Prasseln des Regens und im Rauschen des Verkehrs war es schwer, noch ein anderes Geräusch wahrzunehmen und herauszufinden Aber dann meinte ich auch, ein Knistern zu hören, das von brennendem Holz rühren konnte.

»Es steht nirgendwo geschrieben, daß man ein Haus abbrennen lassen muß, wenn man keinen Haussuchungsbefehl hat«, sagte ich entschlossen und drückte drei Klingelknöpfe gleichzeitig.

Der Summer wurde laut, wir drückten die Haustür auf und stürmten in den Flur. Der pensionierte Professor, der auf der rechten Seite wohnte, reckte seinen Greisenkopf zur Tür heraus.

»Haben Sie einen Schlüssel zur Wohnung von Professor Clinton?« rief ich ihm zu. »Es hört sich so an, als ob es da drin brennt.«

»Du lieber Himmel!« rief der Alte aus. »Nein! Ich habe keinen Schlüssel! Es gibt auch keinen Hausmeister, der Ihnen da helfen könnte.«

Er war noch nicht ganz fertig mit seiner Antwort, da hatte ich schon das Taschenmesser aufgeklappt und versuchte, es in den Spalt zwischen die beiden Türhälften zu zwängen. Phil lauschte unterdessen am Schlüsselloch.

»Das Knistern ist ganz deutlich, Jerry!« rief er. »Beeil dich!«

»Bin dabei«, antwortete ich und drückte kräftiger.

Die Tür konnte nicht abgeschlossen gewesen sein, denn sie sprang auf, als es mir gelang, das Schnappschloß von der Klinke zurückzuschieben. Freilich gibt es in New York nicht mehr viele von diesen altertümlichen Türen, bei denen ein Taschenmesser für diesen Zweck genügt.

Das Knistern kam nicht von einem Feuer. Im Wohnzimmer stand eine Radiotruhe mit eingebautem Plattenspieler, auf dem eine Platte lag, die zu Ende gespielt war, ohne daß der Tonabnehmer sich zurückgeschaltet hätte. Immer wieder knackte er in der letzten Rille um eine Windung zurück Knacken und Knistern der abgespielten Platte drangen laut aus dem Verstärker.

»Da hast du dein Feuer«, sagte ich halblaut. »Wenn Clinton böse ist, kann er uns Schwierigkeiten machen.«

Phil gab keine Antwort. Er hielt mich zurück.

»Wenn das da der Professor Clinton ist«, sagte Phils Stimme rauh, »dann wird er uns nicht mehr böse sein können.«

Ich ging einen Schritt vor, um an Phil vorbeiblicken zu können.

Clinton lag mit zerschmettertem Schädel auf dem dunklen Teppich.

***

»Was nun?« fragte der junge Polizist Wardson ratlos.

»Wenn ich das wüßte«, seufzte O’Neil und kletterte in den Dienstwagen. »Wenn ein Mann nicht dort wohnt, wo er wohnen soll, was tut man dann? Wurde so ein Fall nicht auf der Polizeiakademie behandelt, Jack?«

»Nein«, erwiderte Wardson. »So was war im Lehrplan nicht vorgesehen.«

»Da sieht man’s wieder«, grunzte O’Neil und gähnte. »Alle Schulen auf dieser Welt haben einen Nachteil: Sie hinken der Praxis immer um eine Schrittlänge nach. Es gibt doch irgend so einen Spruch, daß man in der Schule fürs Leben lernt oder so. Ich glaube eher, daß die Schule vom Leben lernt.«

»Philosophische Ader, was?« erkundigte sich Wardson.

»Fahren Sie Richtung Heimat, Jack. Ich bin mit meiner Weisheit am — he, Moment mal!«

O’Neil starrte geistesabwesend durch die Windschutzscheibe. Dann gab er Wardson einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

»Mal sehen«, murmelte er, »ob mein Einfall was taugt. Fahren wir zur Willis-Avenue-Brücke.«

»Was tun wir da?«

»Wir suchen alle Ärzte ab, die ihre Praxis dort in der Nähe haben.«

»Die Ärzte? Glauben Sie, dieser Hipley ist von der Unfallstelle weggelaufen, um den nächsten Arzt aufzusuchen?«

»Er ist nicht weggelaufen, um den nächsten Arzt aufzusuchen, sondern um uns zu entkommen«, verbesserte O’Neil mit pedantischer Genauigkeit. »Aber dazu mußte er das Blut aus dem Gesicht loswerden und ein Pflaster auf die Wunde kriegen. Der alte Doc hat gesagt, daß er mindestens eine starke Platzwunde hatte und Blut im Gesicht. Damit kann man nicht durch die Gegend laufen, Jack! Wir Esel hätten schon heute früh auf den Gedanken kommen sollen.«

»Na, ich weiß nicht«, meinte Wardson zweifelnd. »Ich verspreche mir nichts davon. Aber etwas anderes können wir im Augenblick wohl nicht unternehmen. Wenn ich mal Polizeipräsident bin, möchte ich nicht erzählen müssen, daß meine Karriere mit einem Mißerfolg begann.«

»Hui!« sagte O’Neil und grinste.

Trotz des pausenlos strömenden Regens marschierten sie dann geschlagene zwei Stunden lang in der Gegend umher. In allen Querstraßen der First Avenue, die nahe genug an der Ausfahrt der Brücke lagen, hielten sie nach Arztschildern Ausschau. Wardson bewunderte die verbissene Ausdauer des Sergeanten. Fünf Ärzte hatten sie schon befragt, und noch immer wollte O’Neil nicht aufgeben.

»Den nächsten noch«, hatte er schon seit dem dritten vergeblichen Versuch jedesmal gesagt.

Gegen zwei Uhr mittags kamen sie an die verschlossene Praxistür von Dr. Callham. O’Neil schüttelte sich das Wasser vom Mantel und von der Mütze, bevor er klingelte. Es dauerte eine Weile, bis die Tür geöffnet wurde. Ein etwa fünfzigjähriger Mann stand vor ihnen. Er machte den Eindruck, als ob er gerade im Mittagsschläfchen gestört worden wäre.

»Guten Tag, Doc«, sagte O’Neil in seiner leutseligen Art. »Tut uns leid, wenn wir Sie gestört haben sollten. Können Sie uns eine Auskunft geben?«

»Bitte, natürlich, selbstverständlich«, erwiderte der Mann und holte eine randlose Brille mit schmalen Goldbügeln aus der oberen Westentasche. Als er sie auf der Nase hatte, sah er wesentlich respektabler aus.

»War bei Ihnen heute morgen ein verhältnismäßig junger Mann mit einer Beule am Kopf, die Sie ihm verpflastern sollten?«

»Ja, richtig. Warum?«

O’Neil schloß die Augen und murmelte:

»Doc, dürften wir uns einen Augenblick mit Ihnen über diesen jungen Mann unterhalten?«

Der Arzt zuckte die Achseln.

»Als Staatsbürger muß man der Polizei wohl behilflich sein, nicht wahr? Bitte, kommen Sie doch herein.«

Er führte sie in das büroartig eingerichtete Vorzimmer, wo während der Sprechstunden die Sprechstundenhilfe saß. O’Neil steuerte sofort auf sein Ziel los.

»Hatte der Mann ein schmales Bärtchen auf der Oberlippe, Doc?«

»Ja, das hatte er.«

»Danke«, sagte O’Neil inbrünstig. Und mit einem Grinsen zu Wardson fügte er hinzu: »Wenn du Polizeipräsident bist, mein Sohn, denk dran, wer ein guter Boß der Kriminalabteilung sein könnte.«

»Was ist denn nun eigentlich los?« fragte der Arzt neugierig. »Ich hoffe, es handelt sich bei dem jungen Mann nicht um einen Verbrecher. Er machte nämlich einen sehr netten Eindruck.«

»Wir brauchen ihn als Zeugen«, meinte O’Neil. »Welche Verletzungen hatte er, Doc?«

»Er sagte, er wäre in dem Regen auf einer Treppe ausgerutscht und gestürzt. Nach der Art der Platzwunde und der Beule oberhalb der rechten Schläfe erschien mir diese Erklärung glaubhaft. Ich warnte ihn allerdings davor, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. Manchmal spürt man eine Gehirnerschütterung erst viel später, wenn man den Schock überwunden hat. Er versprach, sich röntgen zu lassen.«

»Wo?«

»Wir haben nicht direkt von einer bestimmten Stelle gesprochen. Das kann man doch in New York an tausend verschiedenen Stellen machen lassen.«

»Hm«, brummte O’Neil. »Was sagte er denn so, während Sie ihn behandelten? Ich meine, man sitzt doch nicht stumm wie ein Fisch herum, während einem der Doc ein paar Pflaster auf den Kopf klebt, oder?«

»Nun, er war tatsächlich nicht sehr gesprächig.«

»Er hat sich doch bestimmt vorgestellt, nicht wahr?«

»Wenn er es nicht getan hätte, würde meine Sprechstundenhilfe nach seinem Namen gefragt haben. Das ist unerläßlich, wenn man bei mir behandelt werden will. Ich lege in jedem einzelnen Fall ein Karteiblatt an. Fünfundsiebzig Prozent der Patienten kommen später wieder, und es ist immer richtig zu wissen, was ein Patient schon gehabt hat, welche Medikamente er bereits bekam und so weiter.«

»Natürlich«, nickte O’Neil geduldig. »Und wie hieß er?«

»Warten Sie, ich suche die Karte.« Der Arzt zog eine Schublade aus dem kleinen Schreibtisch und kramte in einem Karteikasten. »Hipley«, sagte er, als er die Karte gefunden hatte. »Mr. B. S. Hipley, wohnhaft 904, West 115. Straße«

»Puh«, stöhnte O’Neil, »schon wieder.«

»Ich verstehe nicht ganz, Officer«, murmelte der Arzt mit gerunzelter Stirn.

»Außer den Eintragungen, die sich auf seine Beule und Ihre Behandlung beziehen, Doc«, erwiderte O’Neil, »dürften nur noch Lügen auf der Karte stehen. In der 115. Straße gibt es keine Nummer 904.«

»Was?«

»Ja! Wir kommen gerade von dort. Die Adresse gibt es nicht. Und deshalb glaube ich, daß auch der Name nicht stimmt. Wer falsche Adressen angibt, will nicht gefunden werden. Wer das nicht will, wäre schön dumm, wenn er trotzdem seinen richtigen Namen sagte.«

»Dann ist sein Scheck womöglich nicht gedeckt!« rief der Doc erschrocken aus. »Was für ein Ding?« rief O’Neil.

»Sein Scheck!« wiederholte Dr. Callham. »Er hatte nicht genügend Bargeld bei sich und gab mir einen Scheck.«

»Doc, zeigen Sie mir den Scheck. Halten Sie die Summe zu, wenn Sie nicht wollen, daß ich den Betrag sehe, der interessiert mich für keine zwei Cent. Ich will nur sehen, auf welche Bank er ausgestellt ist, wie die Unterschrift heißt und so weiter.«

»Sofort, Sir«, rief der Arzt bereitwillig. »Wenn das ein Betrüger war, dann soll er mir dafür büßen! Und ich habe die teuersten Medikamente genommen! Er sagte noch, daß es auf die Höhe der Rechnung nicht ankomme!«

Der Arzt schloß eine kleine Kassette auf und suchte in einem Stapel von Schecks.

»Hier«, rief er, »das ist er!«

O’Neil interessierte sich wirklich nicht für den Betrag. Er sah auf den ersten Blick, daß mit der Unterschrift nichts anzufangen war, weil höchstens ein Spezialist für die Entzifferung von Hieroglyphen einzelne Buchstaben hätte identifizieren können. Aber es ließ sich natürlich ablesen, welches Institut das Scheckheft herausgegeben und welche Kontonummer der Inhaber hatte.

»Sie haben uns sehr geholfen, Doc«, sagte der Sergeant feierlich.

Zuständig für den Mord an Professor Clinton war die Mordabteilung der Stadtpolizei, und die gibt es in Manhattan gleich in doppelter Ausfertigung: eine für die östliche, und eine für die westliche Hälfte. Der Leiter der Mordkommission, die am Tatort erschien, nachdem wir angerufen hatten, war ein gewisser Lieutenant Hicks. Er war neunundfünfzig Jahre alt und stand also ein Jahr vor der Pensionierung. Aber wer sich von seinem dicken Bauch und dem roten, ein wenig dumm dreinschauenden Gesicht täuschen ließ, war selber schuld.

Hicks war bekannt als der Mann mit den viertausend gelösten Fällen. Er war in New York geboren, aufgewachsen und hatte die Stadt vielleicht nie verlassen. Vierzig Jahre lang hatte er in der Mordabteilung gearbeitet, und es gab nichts mehr, was ihm bei einer solchen Erfahrung hätte neu sein können.

»Gibt’s hier in der Nähe eine Kneipe?« lispelte er mit seiner dünnen Stimme, als die Uhr auf halb drei zeigte.

»Zwei Blocks weiter«, erwiderte Phil.

»Schön. Kommt ihr mit?«

Wir lehnten nicht ab. Also stampften wir ohne Mäntel tapfer neben dem Lieutenant durch den Regen, weil es sich nicht lohnte, für die kurze Entfernung erst in den Jaguar zu steigen. Hicks watschelte mit unbewegter Miene zwischen uns. Er hatte einen altmodischen schwarzen Regenschirm aufgespannt und trug ihn mit dem Stolz eines mittelalterlichen Herrschers, der sein Zepter durchs Volk spazierenführt.

Das kleine gutbürgerliche Lokal war nur wenig besucht, weil diese Stunde nun einmal keine Zeit für Kneipen ist. Wir folgten Hicks zu einem Ecktisch in der Nähe eines Kamins, in dem ein Feuer brannte.

»Sehr gemütlich«, stellte der dicke Detektiv fest und nickte beifällig. Phil half ihm aus dem Mantel.

»Einen doppelten Whisky gegen das Wetter, einen Mokka gegen den Whisky«, bestellte Hicks. Wir schlossen uns an. Er wartete bis serviert war, nickte uns flüchtig zu und kippte den Whisky in einem Zug hinunter. »Das tut gut«, behauptete er. Wir widersprachen nicht. Hicks war ein weiser Mann.

»Jetzt lassen Sie uns nicht länger zappeln, Hicks«, bat ich »Rücken Sie mit Ihrer Meinung ’raus.«

»Da gibt es nicht viel zu sagen«, lispelte er mit dem Tonfall eines Experten, der sich seiner Sache sicher ist. »Clinton kannte den Mörder, denn er wandte ihm unbesorgt den Rücken zu. Der Mörder kannte Clinton, denn er bekam vom Hausherrn Bourbon angeboten — was man schließlich nicht bei jedem wildfremden Besucher macht. Aber der Mörder dürfte nicht mit der Absicht gekommen sein, den Professor umzubringen. Sonst hätte er sich vermutlich eine Waffe mitgebracht und nicht zum Schürhaken zu greifen brauchen.«

»Wenn der Mörder Clinton gut kannte, wußte er auch, daß er den Schürhaken dort finden würde. Er kann also doch mit der Tatabsicht gekommen sein.«

»Theoretisch ja«, erklärte Hicks. »Aber glauben Sie mir ruhig, Cotton, daß es anders war. Ein Mörder, der sein Verbrechen von langer Hand vorbereitet, nimmt fast immer eine Waffe Aber wenn Sie einen finden, der mit einem Schürhaken erschlagen wurde, dann können Sie neunzig gegen zehn wetten, daß die Tat nicht geplant wurde. Ich glaube eher, daß der Mörder gezwungen war — in seinem Sinne gezwungen, versteht sich —, schnell zu handeln. Und da bot sich eben der Schürhaken an.«

Ich mußte an das denken, was uns Mr. Lipmann erzählt hatte. Wenn Clinton das FBI wegen der Morphiumgeschichte hatte anrufen wollen, gab es natürlich gewisse Leute, die ein Interesse daran haben konnten, ihn davon abzuhalten. Die Frage war nur; wie die Rauschgifthändler ausgerechnet an diesem Morgen zu Clinton kamen.

»Es gibt einen sehr vagen Anhaltspunkt, warum der Täter so schnell handeln mußte«, murmelte Hicks. »Clinton saß zunächst einmal in einem Sessel am Rauchtisch, und auch der Besucher hatte Platz genommen Das ergibt sich aus der Stellung der beiden Whiskygläser Die Leiche lag zwischen Clintons Sessel und dem Telefon.«

»Sie meinen, er wollte telefonieren?«

»Es wäre immerhin möglich. Und dieses Gespräch wollte der Mörder nicht Zustandekommen lassen. Er hatte es einfach, denn er saß unmittelbar neben dem Kamin.«

Ich erzählte dem Lieutenant die ganze Geschichte mit Berger, mit Mrs. Deeps und ihrer Tochter und auch von Lipmanns Anruf. Hicks hörte sich alles mit konzentrierter Aufmerksamkeit an. Zum Schluß bemerkte er:

»Diesen Lipmann hat Clinton belogen.«

Wir sahen uns überrascht an.

»Wie kommmen Sie darauf?« fragte Phil

»Weil Clinton einen sehr stichhaltigen Grund hatte, sich zu überlegen, ob er das FBI anrufen sollte.«

»Und was für ein Grund war das?«

»Er war selber süchtig.«

Wir brauchten eine Weile, bis wir diese Neuigkeit verdaut hatten. Natürlich wollten wir es genauer wissen.

»Unzählige Einstichspuren«, winkte Hicks ab »Und die typischen Symptome: Abmagerung, Exantheme.«

Wir unterhielten uns noch eine gute Viertelstunde, bevor wir wieder aufbrachen. Hicks versprach, uns jeweils auf dem neuesten Stand der Untersuchungen zu halten. Vor allem würde es für uns interessant sein, ob Spuren an dem Bourbonglas entdeckt werden könnten.

Als wir die Wohnung des Professors wieder betraten, kam ein Mann der Mordkommission auf uns zu.

»Ich war im Archiv, Richard«, sagte er zu Hicks. »Wegen der Fingerspuren an dem Bourbonglas. Der Mann ist bei uns registriert. Zweimal vorbestraft wegen Einbruchs. Ein gewisser Dave Morton.«

»Na also«, sagte Hicks zufrieden. »Wissen die Burschen im Archiv auch, wo man diesen Morton finden kann?«

»Seine Anschrift ist nicht bekannt. Aber er hat seit Jahr und Tag eine feste Freundin. Eine gewisse Mrs. Deeps.«

»Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie noch warten«, meinte Wardson, nachdem er zehn Minuten lang mit O'Neil im Wagen gesessen hatte. »Warum fahren wir nicht zu dieser Bank und fragen?«

»Du kennst unsere Banken nicht, mein Sohn«, brummte der Sergeant und verfiel wieder in sein schweigendes Grübeln.

O’Neil streckte die Hand aus. Wardson grinste und hielt ihm die Schachtel hin. Er gab auch Feuer. Wieder vergingen ein paar Minuten, ohne daß O’Neil etwas sagte. Endlich aber griff der Sergeant zum Hörer des Sprechfunkgerätes und meldete Namen und Wagennummer Dann fügte er hinzu:

»Den Chef bitte.«

Nachdem sich Lieutenant Kensington gemeldet hatte, spulte der Sergeant seine Geschichte ab.

»Die Bank, Sir, die Bank kann uns helfen.«

»Wieso, Sergeant? Glauben Sie, daß der Fahrer des Sportwagens dort seine richtige Adresse hinterlassen hat?«

»Bankleute sind sehr genau, Sir«, erwiderte O’Neil. »Und vielleicht hat der Bursche das auch gewußt und deshalb nicht versucht, mit falschen Karten zu spielen.«

»Okay, O’Neil, versuchen Sie es. Ich werde mich um eine richterliche Ermächtigung bemühen, denn sonst werden die Leute Ihnen kaum etwas von dem Kunden erzählen.«

»Darum ging es mir, Sir, vielen Dank.«

Knapp eine Stunde später erhielt der Sergeant von einem Beamten der First National die Auskunft:

»Es handelt sich um Mr. Steward Benson, 260, West 41. Straße.«

O’Neils Brust schwoll an, als er das hörte.

»Ich bin Ihnen sehr verbunden«, orgelte er in jovialem Baß. »Nochmals vielen Dank.«

Er sah den jungen Wardson an, grinste breit über das kantige Gesicht und bemerkte:

»Das ist das Resultat echt irischer Starrköpfigkeit. Sturheil seinen Weg gehen, wenn man meint, er sei richtig«, sagte er.

Wardson drehte den Zündschlüssel. »Zum Times Square, oder?«

Der Ältere nickte. »Die Adresse muß in der Nähe des Times Square sein.« Wardson hatte den Wagen in Bewegung gesetzt und steuerte ihn mit peinlich genau eingehaltener Geschwindigkeit südwärts. Er fuhr über die schnurgerade Erste Avenue in südlicher Richtung bis zu der großen Kreuzung mit der 42. Straße und bog dort nach rechts ab.

»Ob er zu Hause ist?« brummte Wardson.

»Darauf möchte ich fast wetten«, erwiderte O’Neil. »Der Bursche fühlt sich sicher in seiner Behausung, weil er glaubt, daß niemand diese Anschrift und seinen richtigen Namen kennt. Immerhin hat er ja sogar seinen Wagen auf einen falschen Namen und die falsche Adresse zugelassen.«

»Warum hat er das nicht auch bei der Bank getan?«

»Das Finanzamt«, sagte O’Neil und lachte. »Es kann die Aufdeckung deiner Bankverbindungen verlangen, Junge, vergiß das nicht. Und das wird wohl auch der Grund gewesen sein. Seit ein gewisser Al Capone von der Steuerfahndung mattgesetzt wurde, hat man in Gangsterkreisen den größten Respekt vor diesen Leuten.«

»Gangsterkreise? Ist denn dieser Steward ein Gangster?«

O’Neil zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht. Aber die Sache mit dem falschen Namen und dann das Morphium — das sieht nicht gerade nach einem ehrbaren Bürger aus, nicht wahr?«

»Nein, das wohl nicht.«

Wardson suchte einen Parkplatz. Als sie ihn gefunden hatten, waren sie wieder vier Blocks von der gesuchten Adresse entfernt. Und es goß noch immer in Strömen.

»Man sollte meinen, daß allmählich die Untere Bucht überlaufen müßte«, meinte der Sergeant kopfschüttelnd. Er nahm ein Handschellenpaar aus dem Handschuhfach und schob es in seine linke Hosentasche »Warten Sie einen Augenblick, Jack«, befahl er seinem Begleiter. »Da das Ihre erste Festnahme ist: Sie wissen, daß Sie nicht schießen dürfen, wenn nicht ganz zwingende Gründe vorliegen, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Ich kann sie der Reihe nach ’runterrasseln, die berühmten ausreichenden Gründe für den Gebrauch der Schußwaffe.«

»Gut. Aber ich möchte auch nicht, daß Sie im Geiste die Liste der Gründe durchgehen, wenn der andere schon auf Sie zielt. So wenig Sie ungezwungen nach der Waffe greifen dürfen, so schnell müssen Sie abdrücken können, wenn es nötig wird.«

Wardson war ein wenig blaß um die Nasenspitze.

»Ich hoffe, daß ich nichts verpatze«, meinte er kleinlaut. »Es wäre mir schrecklich peinlich, wenn ich etwas falsch machte.«

»Unsinn, Jack!« tröstete O’Neil. »Es wird wahrscheinlich kein Schießen geben. Aber man kann ja nie wissen.« Durch den noch unvermindert strömenden Regen gingen sie die vier Blocks weiter bis zum Gebäude, das die Hausnummer 260 trug. Als sie die Halle betreten hatten und sich suchend umsahen, bildeten sich kleine Pfützen vor ihren Füßen. Ein Portier in grüner Uniform mit silbernen Litzen kam hinter seinem Logentisch hervor und nickte ihnen leutselig zu.

»Ein bißchen vor dem Regen verschnaufen, was?« fragte er. »Sieht nicht so aus, als ob es bald aufhören würde. Oder was meinen Sie?«

»Dem Himmel nach gibt das die zweite Sintflut«, erwiderte O’Neil.

Wegen des düsteren Wetters brannte in der Halle Licht. Die ganze linke Seite wurde vom Bewohnerverzeichnis in Anspruch genommen. Auf annähernd hundert gleichgroßen Tafeln, nach Etagen geordnet, standen die Namen von Firmen und Privatleuten. In den unteren acht Etagen herrschten die Büros vor, darüber begannen die Apartmentwohnungen. O’Neil sah sich langsam um »Merkwürdig«, murmelte er.

»Was?« fragte der Portier.

»Ich glaube, ich bin schon mal hier in diesem Hause gewesen«, sagte der Sergeant. »Wohnt hier nicht Stewart Benson?«

»Ganz recht, Sir. Elftes Stockwerk. Kennen Sie Mr. Benson?«

O’Neil machte eine Handbewegung.

»Ja, ich kenne ihn und seinen Sportwagen. Ist Benson zu Hause?«

»Ja, Sir. Er kam gegen elf Uhr und ist seitdem nicht wieder weggegangen. Er muß unglaublich früh schon auf den Beinen gewesen sein, denn als ich um acht anfing, war er schon weg. Sein Schlüssel hing am Haken.«

»Ich frage mich, ob wir mal bei ihm ’reinschauen sollten«, brummte O’Neil in gut gespielter Unschlüssigkeit. »Vielfach hat er einen heißen Kaffee für zwei durchgefrorene Cops. Was meinen Sie, Jack?«

»Ich werde mich hüten zu widersprechen, wenn ein Vorgesetzter mit so einem verlockenden Vorschlag ankommt.«

»Elfte Etage, sagten Sie? Welche Nummer?«

»Elf-Vierzehn, Sir. Nehmen Sie den zweiten Lift. Der erste fährt besonders langsam. Ein Entgegenkommen der Hauseigentümer für Magenkranke, alte Leute und andere empfindliche Personen.«

O’Neil nickte dankend und ging mit Jack Wardson zu den Fahrstühlen, die sich der Eingangstür gegenüber befanden.

Schweigend fuhren sie hinauf.

»So, da wären wir.' Ich bin gespannt, was er für ein Gesicht machen wird, unser verehrter Mr. Benson«, meinte der Sergeant.

Das Apartment Elf-Vierzehn lag unmittelbar neben den Fahrstühlen. Durch Zufall geriet Wardson auf die Seite, wo der Klingelknopf war. Nach einem fragenden Blick zu O’Neil drückte er ihn nieder. Hinter der Tür wurde das melodische Geläut einiger Glöckchen laut. Gleich darauf ging die Tür auf.

Steward Benson war an die dreißig Jahre alt. Er trug ein saloppes Hausjackett, sah aber ein wenig angegriffen aus. Schräg über der Stirn klebte ein Pflaster, zwei kleinere saßen über dem rechten Ohr. Außerdem hatte er einen blauen Fleck unterm Kinn.

»Mr. Steward Benson?« fragte O’Neil der Form halber.

Der Mann mit dem dünnen Bärtchen auf der Oberlippe nickte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, bis sie eine einzige, durchgehende Linie bildeten.

»Kommen Sie ’rein«, sagte er nach einem kurzen Zögern.

Wardson betrat als erster das große Wohnzimmer. O’Neil blieb mit einem dünnen Lächeln auf der Sehwelle stehen und sagte:

»Nach Ihnen, Mr. Benson.«

Der junge Mann lächelte ironisch, drehte sich um und folgte Wardson. O’Neil ging jetzt ebenfalls hinein und schloß die Tür hinter sich. Benson ging zu einem Rauchtisch und nahm eine Zigarette aus einem silbernen Kästchen.

»Was verschafft mir die Ehre?« fragte er.

»Wir sind von der Unfallabteilung«, erklärte O’Neil ruhig. »Sie hatten heute morgen in der Nähe der Willis-Avenue-Brücke einen Unfall mit Ihrem Aston Martin DB 4. Dabei haben Sie Unfallflucht begangen, Mr. Benson. Unser Lieutenant legt Wert darauf, Sie zu sehen. Ich würde Ihnen raten, einen Mantel anzuziehen.«

Benson legte die Zigarette wieder weg.

»Auf den Schreck will ich mir doch lieber eine Zigarre nehmen«, brummte er und hob eine Zigarrenkiste hoch. »Es wundert mich, daß Sie mich so schnell ausfindig gemacht haben, Officer Sie scheinen schlauer , zu sein, als ich es der Polizei zugetraut hätte Vielleicht sind Sie sogar ein bißchen zu schlau. Jetzt zum Beispiel!«

Seine in die Zigarrenkiste gesenkte Hand kam wieder zum Vorschein Sie hielt eine großkalibrige Pistole. Die Mündung zeigte auf O’Neils Magen.

***

»Dave Morton«, wiederholte Lieutenant Hicks sinnend. »Zweimal vorbestraft wegen Einbruchs Hm . Wenn man wüßte, wo man diesen Burschen erreichen könnte!«

»Da können wir Ihnen vielleicht helfen«, sagte ich »Es käme auf den Versuch an Ihr Archiv ließ doch mitteilen, daß er mit einer Frau namens Deeps befreundet sei.«

»Richtig«, brummte der beleibte Detektiv »Mir war doch, als hätte ich den Namen schon einmal gehört.«

»Genau, Lieutenant Deeps heißt die Mutter des College-Mädchens, das den Stein gewissermaßen ins Rollen brachte. Die Frau, die den Privatdetektiv beauftragt hat, erinnern Sie sich?«

»Ja, mir fällt es wieder ein. Es ist die Frau, die von Gangstern durch die Mangel gedreht wurde, damit sie nicht zur Polizei laufen sollte, nicht wahr?«

»Die ist es Sie liegt im Bellevue Hospital und ist nicht vernehmungsfähig. Aber vielleicht weiß die Tochter, wo dieser Morton wohnt. Wenn er mit ihrer Mutter befreundet war, wird die Familie wohl auch seine Anschrift kennen. Es ist gleich vier Uhr, und um vier Uhr fünfzehn kommt das Mädchen aus dem College. Wir werden sie abholen und nach der Anschrift fragen.«

Hicks nickte zustimmend.

»Das ist nett von euch.«

»Sollen wir Ihnen diesen Morton in Ihr Büro bringen?«

»Das wäre nett von euch«, sagte Hicks. »Ich muß mich mit ihm unterhalten. Seine Fingerabdrücke waren an dem einen Bourbonglas, und dafür wird er mir eine Erklärung zu liefern haben. Hoffentlich hält er eine bereit, sonst sitzt er bis zum Halse in den größten Schwierigkeiten, die er je hatte.«

Wir gingen. Eigentlich war dies nicht unser Fall, denn Mord fällt in den Zuständigkeitsbereich der örtlichen Polizeiorgane, aber noch bestand der dringende Verdacht, daß der Professor im Zusammenhang mit der Rauschgiftgeschichte umgebracht worden war, und dann war es doch unser Fall. Jedenfalls wollten wir am Ball bleiben, bis die Zusammenhänge klarer zu erkennen waren.

Das College gehörte zu den kleineren Privatschulen, die nur eine begrenzte Anzahl von Schülerinnen und Schülern aufnehmen. Es bestand im Grunde aus einer Vereinigung von vier kleinen Mietshäusern, die für die schulischen Zwecke umgebaut worden waren. Durch das Zusammenlegen der vier Grundstücke war genug Platz entstanden, um Grünflächen anzulegen.

Als wir ausgestiegen waren, stellten wir uns unter das ein wenig vor dem Regen schützende Blätterdach einer weit ausladenden Kastanie. Wir brauchten uns nur einmal flüchtig umzusehen, da kam Ben Rickwich, einer der Kollegen aus der Beobachtungsabteilung, auf uns zu Sein Trenchcoat war völlig durchnäßt, und das Regenwasser lief ihm aus der Hutkrempe den Rücken hinab.

»Was passiert?« fragte er, als er uns erreicht hatte.

»Ein College-Professor ist umgebracht worden«, antwortete Phil. »Der Skandal wird spätestens ab morgen früh nicht mehr zu vertuschen sein. Bisher konnten wir die Morphiumsache mit größter Diskretion bearbeiten. Jetzt ist daran nicht mehr zu denken. Spätestens morgen früh wird es hier in dieser Gegend von Reportern wimmeln.«

»Was bedeutet das für uns?«

»Daß ihr besonders scharf aufpassen müßt. Claudia Deeps weiß ja nicht, daß sich das FBI offiziell eingeschaltet hat und sie überwachen läßt. Aber ich fürchte, wir werden es ihr heute im Laufe des Tages mitteilen müssen. Morgen früh geht es in der Schule mit Sicherheit drunter und drüber, da wäre es für ein paar raffinierte Gangster nicht allzu schwierig, das Mädchen zu kidnappen.«

Rickwich pfiff leise.

»Wenn das so ist«, dehnte er, »dann muß die Kleine erfahren, daß wir versuchen, sie zu schützen.«

Ich nickte.

»Wir werden es ihr sagen, Ben. Wenn ich den Stundenplan richtig gelernt habe, müßte sie heute um vier Uhr fünfzehn ’rauskommen. Stimmt das?«

»Ja, das ist richtig. Da vorn kommen schon die ersten.«

»Hat es bei euch etwas Neues gegeben?«

Rickwich schüttelte den Kopf.

»Bis jetzt nicht. Wir standen völlig nutzlos ira Regen.«

Ab und zu schwappte von oben eine Ladung Wasser herab, wenn der Wind ins Geäst fuhr.

Dann sagte Rickwich plötzlich:

»Da hinten kommt sie. Das Mädchen mit dem knallroten Schirm.«

Die etwa zwanzig Mädchen, die das Gebäude verließen, hatten jetzt den Weg vom Portal bis zur Einmündung an der Straße zurückgelegt. Gruppenweise trennten sie sich und liefen auf die nächsten Bus- oder U-Bahn-Haltestellen zu. Nur Claudia Deeps blieb zögernd stehen und sah sich um. Wir waren ungefähr fünfundzwanzig Yard von der Stelle entfernt, wo der Weg auf die Straße mündete.

»Aufpassen«, murmelte Phil. »Es sieht aus, als ob sie auf jemanden wartete.«

»Behalt’ sie im Auge, Ben«, sagte ich schnell. »Wir setzen uns in den Jaguar. Falls sie mit einem Wagen abgeholt wird, möchte ich am Mann bleiben.« Rickwich nickte.

Wir spurteten durch den Regen zurück zu der Stelle, wo ich den Jaguar am Straßenrand geparkt hatte. Claudia Deeps sah uns nach, aber bei diesem Unwetter konnte es nicht auf fallen, wenn zwei Männer ohne Mäntel zu ihrem Auto rannten.

»Da kommt ein schwarzer Mercury aus der Seitenstraße«, keuchte Phil, als wir noch ein paar Yards von meinem Wagen entfernt waren.

»Tempo!« trieb ich an. Atemlos sprangen wir in den Jaguar.

»Sie steigt ein!« rief Phil. »Und Rickwich winkt uns!«

Ich drehte den Zündschlüssel, ließ die Kupplung kommen und gab Gas. Mit leisem Schnurren setzte sich der Jaguar in Bewegung. Phil hatte das Fenster auf seiner Seite geöffnet und schob den Kopf hinaus. Als ich langsam an dem Kollegen von der Überwachungsabteilung vorbeirollte, rief Phil ihm zu:

»Fahr zurück zum Distriktsgebäude! Wir melden uns!«

Ich konnte nicht verstehen, ob Rickwich eine Antwort gab. Der schwarze Wagen hatte einen Vorsprung von fast hundert Yard, und ich mußte aufs Gaspedal drücken, um den Mercury bei dem Regen nicht aus den Augen zu verlieren. Die Sicht war so schlecht, daß man sich keinen größeren Abstand erlauben konnte.

Wir waren vielleicht zehn oder zwölf Blocks weit gefahren, als der Mercury vor uns jäh nach rechts abbog. Als wir die Ecke erreicht hatten, schaltete die Ampel auf Rot.

»Verdammt!« knurrte ich wütend. »Ausgerechnet heute muß uns das passieren !«

»Rotlicht und Sirene?« fragte Phil.

Ich zeigte auf den Strom der Fahrzeuge, die unsere Richtung kreuzten und in den wir uns hätten einschleusen müssen.

»Bevor die uns eine Lücke freimachen können, steht die Ampel wieder auf Grün.«

Wenige Sekunden später konnten wir unsere Fahrt fortsetzen. Als ich in die Seitenstraße einbog, verrenkten wir uns fast die Köpfe, aber von dem Mercury war weit und breit nichts mehr zu sehen. Dafür stieß mich Phil plötzlich an und rief:

»Das Mädchen, Jerry! Er muß es hier abgesetzt haben. Da vorn geht es!«

Ich warf einen raschen Blick in die Richtung, die Phil zeigte. Tatsächlich, dreißig Yard vor uns ging Claudia Deeps mit ihrem knallroten Regenschirm die Straße entlang.

»Wir sollten unsere Strategie in diesem Falle ändern«, knurrte ich entschlossen. »Durch die Ermordung des Professors ist es sowieso vorbei mit der Heimlichkeit. Jetzt müssen wir Farbe bekennen.«

Ich fuhr an den Straßenrand und zeigte durch vorsichtiges Bremsen an, daß ich halten wollte. Wir stiegen aus und gingen auf Claudia Deeps zu.

Sie war achtzehn Jahre alt, wirkte aber wie zweiundzwanzig. In ihrem Gesicht zeigten sich bereits die ersten Spuren der Abmagerung, die der häufige Morphiumgebrauch bewirkte. Wenn man sie noch ein paar Monate dem Gift überließ, würden ihre Jochbögen noch stärker hervortreten, und auf dem jetzt noch schönen Gesicht würden tief eingegrabene Züge des geheimen Lasters abzulesen sein.

»Miß Claudia Deeps?« fragte ich.

Sie trat einen Schritt zurück. Ihr Blick ging zwischen Phil und mir hin und her.

»Was wollen Sie?« fragte sie.

Ich hielt ihr den FBI-Stern hin.

»Wir bitten Sie, mit zum Districtsgebäude zu kommen, Miß Deeps. Wir brauchen Ihre Aussage.«

***

»Keine Dummheiten, Jack«, preßte O’Neil zwischen den Zähnen hervor.

»Ich bin völlig Ihrer Meinung«, höhnte Benson und griff ein zweites Mal in die Zigarrenkiste. Er brachte einen schwarzen, mattschimmernden Metallgegenstand von länglicher Form zum Vorschein.

Ein Schalldämpfer, dachte O’Neil erschrocken. Ein Schalldämpfer. Das kann doch nur bedeuten, daß… Er spürte, wie ein pelziger Geschmack in seinem Munde entstand. Zunge und Rachen waren auf einmal wie ausgedörrt.

»Los, los, hoch mit den Armen!« kommandierte Benson.

O’Neil spürte, daß Wardson ihn fragend ansah. Nur jetzt nichts riskieren, dachte O’Neil. Nicht mit dem Anfänger. Wenn dem was passiert — ich könnte zeit meines Lebens nicht mehr mit ruhigem Gewisssen einen Jungen mit auf Streife nehmen. Worauf es jetzt noch ankommt, ist, Jack Wardson heil hier herauszubringen.

Er hob die Arme. Mit einem Blick forderte er den jungen Kameraden auf, seinem Beispiel zu folgen. Wardson tat es mit einem mürrischen Gesicht. Sicherlich hätte er jetzt lieber den großen Gangsterbezwinger gespielt, dachte O’Neil.

»Sie sollten sich verdammt gut überlegen, was Sie tun wollen, Benson«, sagte O’Neil langsam. Seine Stimme klang ein wenig rauh. »Sie haben doch keine Chance mehr.«

Benson lächelte spöttisch, während er den Schalldämpfer über den Lauf der Waffe schob.

»Sieht eher so aus, als ob ihr im Augenblick keine Chancen hättet — oder? Wenn einer von euch versucht, seine Kanone aus der Halfter zu ziehen, hat er ein Loch im Bauch, bevor er den Kolben richtig packen konnte. Ist das klar?« '

»Sie spielen sich aber mächtig auf«, stieß Wardson heiser hervor.

Der Junge ist richtig, dachte O’Neil, als er das grimmige Gesicht seines Kollegen sah. Vielleicht hatte Jack Wardson im ersten Augenblick Angst. Jetzt hat er nur noch Mut. Aus diesem Holz kann man Polizisten schnitzen, richtige Cops.

»Ich denke schon, daß es klar ist«, sagte der Sergeant ruhig. »Vorläufig haben Sie die Trümpfe in der Hand. Nur würde ich mich an Ihrer Stelle nicht darauf verlassen, daß das so bleibt.«

»Ich verlasse mich nie auf etwas, wofür ich nicht selbst gesorgt habe«, erwiderte Benson arrogant. »Jetzt wollen wir erst einmal die Dinge klarstellen. Wie kommt ihr auf die Schnapsidee, ich hätte heute früh einen Unfall gehabt? Ich habe keinen Wagen.«

»O doch«, sagte 0‘Neil ruhig. »Einen himmelblauen Aston Martin DB 4. Der Wagen ist nur unter einem falschen Namen und einer falschen Anschrift zugelassen worden. Ben Steward Hipley, nicht wahr? Während Sie doch in Wahrheit Steward Benson heißen.«

»Wer bringt Sie auf den Einfall, Sergeant, ich müßte identisch sein mit diesem Hipley?«

»Das haben Sie uns selber verraten, allerdings unfreiwillig. Sie waren bei einem Arzt und haben dort mit einem Scheck bezahlt. Das Bankkonto läuft auf Ihren richtigen Namen. Und das ist zu beweisen. Der Arzt würde Sie wiedererkennen, und der Scheck könnte vor Gericht als Beweismaterial vorgelegt werden. Genauso wie die Tabakschachtel mit den Morphiumampullen.«

O’Neil sah, wie Benson zusammenfuhr. Im selben Augenblick wurde dem Sergeanten klar, daß er einen Fehler gemacht hatte. Wenn er bloß von dem Unfall gesprochen hätte, wäre Benson vielleicht bereit gewesen, aufzustecken. Mit einem guten Rechtsanwalt konnte er ziemlich glimpflich davonkommen. Aber nun hatte der Cop verraten, daß die Polizei Benson auch wegen des Rauschgifthandels belangen würde.

»Ich hatte gehofft, ihr würdet euch nicht um die Tabakschachtel kümmern«, murmelte Benson und ging rückwärts. »Euer Fehler, das ihr es tatet.« O’Neil fühlte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach.

»Seien Sie vernünftig, Benson«, brummte er.

»Darauf können Sie sich verlassen, Sergeant«, erwiderte der Rauschgifthändler. »Ich bin so vernünftig, daß ich mir ein großartiges Geschäft nicht von zwei hergelaufenen Cops ruinieren lasse.«

»Was wollen Sie tun?«

Bensons Gesicht war starr.

»Euch verschwinden lassen«, erwiderte er düster. »Was bleibt mir denn sonst übrig?«

»Der Portier sah uns hereinkommen, und er weiß, daß wir zu Ihnen wollten.«

»Sie sollten mich nicht für blöd halten, Sergeant. Wenn ich schon gezwungen bin, zwei neugierige Cops aus dem Wege zu räumen, dann werde ich das auf eine Art und Weise tun, daß mir keiner etwas anhängen kann.«

»Sie sind ja größenwahnsinnig!« rief O’Neil. »Sie wären der erste Copkiller, den man nicht erwischt hätte.«

Nun war es ausgesprochen. Copkiller. Polizistenmörder. Jenes Wort, das geeignet war, dreiundzwanzigtausend Polizisten in New York in Großalarm zu versetzen. Das Wort schien sekundenlang im Raum zu hängen und in den Ohren der drei Männer nachzuklingen.

»He, Jack«, krächzte Wardson auf einmal.

»Ja?« fragte O’Neil, ohne Benson aus den Augen zu lassen.

»Einen von uns kann er schaffen. Aber nicht alle beide. Wir ziehen gleichzeitig bei drei. Er kann nur auf einen schießen, und das gibt dem anderen Zeit. Ich zähle…«

»Augenblick!« rief Benson schnell. »Sie sind ein Anfänger, das sieht man Ihnen an der Nasenspitze an. Ich würde das erste Mal abdrücken, bevor Sie zwei gesagt hätten. Oder glauben Sie, ich kann mir in meiner Situation fair play leisten?«

»Du rührst dich nicht, Jack«, knurrte O’Neil und kehrte den Vorgesetztentonfall heraus. »Wenn etwas gemacht wird, gebe ich die Befehle. Schreib es dir hinter die Ohren! Oder ich sorge dafür, daß du die Uniform wieder ausziehst, bevor du die erste dünne Stelle in den Stoff gescheuert hast.«

»Wenn er uns erschießt, werde ich allerdings mit einer nahezu neuen Uniform beerdigt werden können«, murrte Wardson.

»Du hältst den Mund und tust, was ich dir sage!«

Benson griff mit der linken Hand zum Telefon. Er kniete so hinter dem Tischchen nieder, auf dem der Apparat stand, daß er selbst beim Wählen die beiden Cops im Auge behalten konnte. Als er seine Verbindung hatte, sagte er in den Hörer:

»Komm sofort zu mir! Bring deine Pistole mit, ein Messer und besorge zwei große Säcke aus einer Wäscherei. Und eine Nylonleine. Beeil dich! Ich warte.« Benson legte den Hörer auf. Es hilft alles nichts, dachte O’Neil. Wenn sein Komplice da ist, haben wir erst recht keine Chance mehr. Ich muß vorher handeln.

***

»Es ist ein bißchen eng«, sagte Phil, »aber es wird schon gehen.«

Claudia Deeps kletterte auf den Notsitz des Jaguars. Sie war blaß.

Als wir fuhren, griff Phil nach dem Sprechfunkgerät.

»Gebt mir Steve Dillaggio«, bat er die Leitstelle. Da er den Lautsprecher eingeschaltet hatte, konnte ich mithören. »Hallo, Steve, hier ist Phil. Etwas Neues bei euch?«

»Nein, Phil. Hier ist alles ruhig. Der Arzt war da. Berger hatte Schmerzen, der Doc hat ihm Morphium gegeben.«

»Und jetzt?«

»Berger schläft.«

»Okay. Wir rufen wieder an. So long, Steve.«

Phils nächster Anruf galt der Überwachungsabteilung.

»Was macht Dorris Campbell?« erkundigte er sich.

»Seit ihr heute morgen bei ihr wart, hat sie die Wohnung nur einmal verlassen, und das war gegen halb eins, als sie zum Lunch ging. Sie aß in einem kleinen, piekfeinen Speiserestaurant in der Nähe.«

»Sprach sie da mit jemandem?«

»Nur mit dem Kellner. Wir haben sie nicht aus den Augen gelassen. Es ist unmöglich, daß sie bei dieser Gelegenheit heimlich mit Steal Verbindung aufgenommen haben könnte.«

»Gut. Bleibt weiter am Ball. Wir melden uns wieder.«

Der Jaguar rollte durch die regennassen Straßen von Manhattan. Die Rush Hour, die Stunde des stärksten Verkehrs, setzte ein. Autobusse und Taxis waren vollgestopft mit Menschen, die es eilig hatten, von der Arbeit nach Hause zu kommen. In der Nähe der U-Bahn-Stationen hasteten Leute mit vorgeschobenen Köpfen auf die Eingänge zu.

Und wir waren auf der Suche nach Blicky Steal. Irgendwo hielt er sich versteckt wie eine Spinne im Netz. Er hatte zahlreiche junge Leute im College mit raffinierten Methoden rauschgiftsüchtig werden lassen. Wenn die jungen Mensdien einmal an das teuflische Gift, das ihre Gesundheit ruinierte, gewöhnt waren, konzentrierten sich alle ihre Gedanken auf einen Lebenszweck: neues Rauschgift zu beschaffen.

Rauschgift, an dem Blicky Steal sein Geschäft machte.

Steal hatte den jungen Berger bestialisch foltern lassen, er hatte die Mutter des Mädchens, das jetzt blaß und trotzig hinter uns saß, von Gangstern mißhandeln lassen. Aber wir konnten nicht auf seine Spur kommen.

Blicky Steal blieb für uns im geheimnisvollen Dunkel.

»Wo fahren Sie eigentlich hin?«

fragte das Mädchen plötzlich. »Am FBL-Gebäude sind wir doch längst vorüber.«

»Sie wissen, wo unser Districtsgebäude liegt?« fragte Phil.

»Ich habe zufällig davon gehört.«

»Zufällig!« wiederholte Phil.

»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Wir wollten mal hören, wie es Ihrer Mutter geht«, meinte mein Freund.

»Meiner Mutter? Mammy hat einen Unfall gehabt. Sie liegt im Bellevue Hospital. Es gibt noch keine Besuchserlaubnis. Ich war gestern da.«

»Wer hat Ihnen das Märchen von dem Unfall erzählt?« fragte Phil scharf.

Einen Augenblick blieb es still im Wagen. Dann ertönte die brüchige Stimme des Mädchens wieder. Diesmal klang sie unsicher.

»Märchen? Was soll das heißen?«

»Ihre Mutter hat keinen Unfall gehabt.«

»Aber sie liegt doch im Krankenhaus!«

»Das hat niemand bestritten.«

Wieder entstand einen Augenblick Pause.

»Was ist es denn?« fragte das Mädchen schließlich.

Phil drehte sich um.

»Ihre Mutter weiß, daß Sie morphiumsüchtig sind. Sie hat Sie beobachtet, wie Sie sich eine neue Spritze gaben. Ihre Mutter dachte über die Geschichte nach und kam zu dem Schluß, daß es mit mütterlichen Ermahnungen wohl nicht getan sei. Also zog sie einen Privatdetektiv zu Rate.«

Abgesehen von dem gleichmäßigen Summen des Motors herrschte jetzt eine drückende Stille im Wagen. Ich hörte den Atem des Mädchens.

»Das ist nicht wahr«, stieß Claudia tonlos hervor. »Das ist nicht wahr.«

»Es kommen noch ganz andere Wahrheiten für Sie, Claudia Deeps. Ihre Mutter ist von den Rauschgifthändlern geschlagen worden. Brutal zusammengeschlagen. Sie sollen Ihre Mutter sehen, vielleicht hilft das.«

Ich hörte das Mädchen schluchzen. Phil hatte sich herumgedreht und das Girl sich selbst überlassen. Ich wollte ein paar tröstende Worte sagen, aber mir fiel nichts ein.

Phils Schocktherapie war nötig gewesen, und wir konnten nur hoffen, daß das Mädchen uns etwas über die Rauschgifthändler sagen würde.

Es war abends sechs Uhr, als Claudia Deeps soweit war. Wirsaßen im Zimmer von Professor Clinton und vor dem Mädchen lagen Fotografien, die im Krankenhaus angefertigt worden waren. In der Hauptsache brauchten wir die Aufnahmen von den sichtbaren Verletzungen der Frau später für die Gerichtsverhandlung.

Jetzt zeigten wir die Aufnahmen dem jungen Mädchen.

Claudia Deeps zuckte zusammen, sie weinte leise vor sich hin.

Phil legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter.

»Miß Deeps«, fragte er. »Sind Sie jetzt bereit, auszusagen?«

Claudia Deeps hob den Kopf. In ihren Augen loderte eine wilde Entschlossenheit.

»Ja«, stieß sie hervor. »Ja! Ich werde aussagen.«

***

Der Schuß war nicht lauter als das Geräusch eines versehentlich umgekippten Möbelstücks oder einer Vase, die auf einen dicken Teppich fällt. Jack Wardson spürte einen dumpfen Schlag gegen seinen rechten Oberarm. Er wurde einige Schritte zurückgeworfen, als spiele eine unsichtbare Gewalt mit seinem Körper.

Sergeant O’Neils Augen weiteten sich erschrocken. Er machte eine hastige Bewegung.

»Jetzt sind Sie dran«, zischte Steward Benson.

O’Neils Hand zuckte zurück. Wardson preßte die linke Hand auf den rechten Oberarm. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.

»Falten Sie die Hände über Ihrer Mütze! Und wenn Sie eine falsche Bewegung machen, ist es aus mit Ihnen.« O’Neil preßte die Lippen aufeinander. Was für ein Teufel ist das? dachte er.

Benson ging langsam auf den Verwundeten zu. Mit einem geschickten Griff fischte er dem jungen Polizisten die schwere Dienstpistole aus der Halfter am Gürtel. Benson ließ sie in die linke Tasche seines Hausjacketts gleiten.

»Demonstrieren Sie mal, wie sich ein Mann hinstellen muß, den die Polizei nach Waffen abklopfen will, Sergeant«, forderte er O’Neil mit spöttischem Grinsen auf. »Los, los, machen Sie schon!«

»Lassen Sie mich nach Jack sehen. Man muß seinen Arm verbinden.«

»Das werden Sie tun, sobald ich Ihre Waffe habe. Je länger Sie mich auf halten, um so länger wird Ihr Freund warten müssen.«

O’Neil seufzte ergeben. Es hatte keinen Sinn, jetzt die Dinge auf die Spitze zu treiben.

Der Sergeant reckte die Arme vor und stemmte die Handteller gegen die nächste Wand. Dann trat er einen Schritt zurück, ohne die Hände von der Wand zu lösen. Er fühlte, wie Benson ihm die Pistole aus der Halfter zog.

»Kümmern Sie sich um Ihren jungen Freund. Aber versuchen Sie nicht, dabei irgend etwas zu verabreden, Sergeant. Ich müßte dann erneut abdrücken.«

»Die Stunde kommt auch noch, wo Sie die Rechnung präsentiert kriegen«, knurrte O’Neil, zog das kleine Verbandspäckchen aus seiner Brusttasche und ging zu Wardson. Er versuchte, den jungen Kollegen anzulächeln. »Schlimm, Jack?«

»Es geht«, preßte Wardson zwischen den Zähnen hervor. Auf seiner Oberlippe stand Schweiß, und seine Augen waren zusammengekniffen. »Ich glaube nicht, daß der Knochen was abgekriegt hat. Aber es brennt höllisch.«

O’Neil zog sein Taschenmesser und säbelte Mantel-, Jackett- und Hemdsärmel auf.

»Nein«, sagte er dann. »Der Knochen ist okay, Jack.«

»Fein«, stöhnte Wardson.

Mit verbissenem Gesicht arbeitete O’Neil. Nach ein paar Minuten war er fertig. Wardsons Gesicht war schweißüberströmt. In O'Neil kochte die Wut. Dazu kamen die Vorwürfe, die er sich machte. Aber hatte er diese Falle voraussehen können?

Steward Benson zündete sich mit der linken Hand eine Zigarette an, während er mit der rechten unbeweglich die mit dem Schalldämpfer versehene Pistole hielt. Er blies genießerisch den Rauch aus.

»Er hält sich gut, nicht wahr. Sergeant?« fragte er.

»Halt den Mund«, fauchte O’Neil. »Die Rechnung kriegen Sie noch, darauf können Sie sich verlassen.«

»Meinen Sie? Falten Sie Ihre Hände wieder auf dem Kopf. Diese Haltung steht Ihnen nämlich so gut.«

O’Neils Finger zitterten, als er sie auf dem Kopf ineinander verschränkte.

»Er braucht einen Arzt«, sagte er nach einer Weile. »So eine Wunde kann gefährlich sein. Besorgen Sie einen Arzt.« Benson schüttelte den Kopf.

»Was erwarten Sie, Sergeant? Ich habe Ihnen gesagt, daß das große Geschäft auf dem Spiele steht. Dafür muß man was riskieren.«

»Sie haben doch keine Chance«, sagte O’Neil eindringlich. »Sie haben nicht die geringste Chance! In jeder Minute können unsere Kollegen eintrudeln.«

»Ich habe zwei Geiseln, Sergeant. Das sollten Sie nicht vergessen.«

»Wir nützen Ihnen nichts.«

»Das wird sich zeigen. Sobald mein Freund hier ist, werden wir Sie beide von hier wegbringen.«

»Das wird auffallen.«

»Haben Sie eine Ahnung! Wir bringen Sie hier ’raus, ohne daß jemand Sie sehen kann.«

»Aber der Portier sah uns kommen.«

»Ich werde ihn bitten, in dem Drugstore gegenüber eine Flasche Whisky für mich zu kaufen. Wenn er zurückkehrt, werde ich ihm entgegenkommen und ihm zurufen, ob er nicht die beiden Cops hätte ’rauskommen sehen. Und dann werden wir beide die Straße hinab- und hinaufblicken und feststellen, daß die beiden Cops schon weg sind. So einfach ist das.«

O’Neil schwieg. Es hatte keinen Sinn. Dieser Bursche war verrannt in seine Idee, daß ihm nichts passieren könnte, wenn er O’Neil und Wardson los war. Eine Weile schwieg der Sergeant, dann sorgte er dafür, daß Wardson sich in einen Sessel setzen konnte. Der Junge mußte große Schmerzen haben, aber er verbarg es so gut es ging. Dann traf der telefonisch bestellte Komplice von Benson ein. Er besaß einen Schlüssel zu dem Apartment, so daß O’Neils Hoffnung, er werde irgend etwas unternehmen können, sobald Benson die Tür öffnen mußte, zerstört wurde.

Der Eintretende war etwas größer als Steward Benson, aber sein scharf gezeichnetes Gesicht hatte einige brutale Züge, die O’Neil keineswegs gefielen. Dazu kam der kühle, bohrende Ausdruck seiner Augen. Wenn nicht alles täuscht, dachte der Sergeant, ist der Kerl noch gefährlicher als Benson.

Die beiden Gangster flüsterten eine Weile miteinander, ohne daß Benson den Sergeanten dabei auch nur für den Bruchteil einer Sekunde unbeobachtet gelassen hätte. O’Neil zerbrach sich den Kopf darüber, was er tun könnte, um aus dieser verzwickten Situation herauszukommen. Aber so viele verwegene Gedanken ihm auch kamen, er mußte sie alle wieder verwerfen. Es ging schließlich nicht allein um seinen Hals. Da war auch noch der verwundete Jack Wardson…

»Kommen Sie her, Sergeant«, sagte Benson plötzlich O’Neil runzelte mißtrauisch die Stirn. Was hatten sie jetzt vor? Er bewegte sich nur zögernd. Als er vor den beiden Gangstern stand, spürte er den forschenden Blick des zweiten Mannes auf sich ruhen.

»Ihr kommt euch wohl verdammt gescheit vor, was?« sagte der Mann. Dicht unter seinem linken Ohr war eine kleine, sichelförmige Narbe zu sehen.

»Nicht so schlau, wie ihr euch vorkommt«, sagte O’Neil.

Der Schlag in den Magen traf ihn so überraschend, daß er nicht ausweichen konnte. Wie ein Taschenmesser knickte er im Hüftgelenk ein. Sein Oberkörper krümmte sich vor. Es war, als ob er mit seinem Kinn der Faust entgegenkommen wollte, die ihn mit voller Wucht am Kiefer traf.

»Dich mach ich fertig, Schnüffler«, keuchte der Mann und setzte die Handkante ins Genick des Sergeanten nach Wardson fuhr aus seinem Sessel hoch, riß mit der Linken einen herumstehenden Stuhl an sich und wollte eingreifen. Aber plötzlich begann das Zimmer vor seinen Augen zu tanzen, dunkle Schleier schoben sich in sein Bewußtsein, und mit einer kreiselnden Bewegung schlug er zu Boden.

***

»Sie wird durch die Hölle auf Erden gehen müssen, wenn sie die Entziehungskur durchmacht«, sagte der FBI.-Arzt, während sich Claudia Deeps nebenan im Behandlungsraum befand.

»Das weiß ich, Doc«, erwiderte ich. »Aber kann ihr irgend jemand diese Hölle ersparen?«

»Nein«, erwiderte unser Arzt. »Nein. Niemand,«

»Sehen Sie«, sagte ich. »Ich bedauere das Girl. Aber was soll ich tun? Ihr tröstende Sprüche erzählen? Glauben Sie, daß es besser wäre, wenn wir auf ihre Vernehmung verzichten?«

»Ob Sie sie vernehmen oder nicht vernehmen, ändert gar nichts. Tut eure Pflicht. Wenn ihr fertig seid, schickt sie wieder ’rüber zu mir. Wie lange werdet ihr brauchen?«

Ich zuckte die Achseln.

»Das hängt davon ab, wieviel sie zu erzählen hat. Aber länger als eine halbe Stunde wird es wohl nicht dauern.«

»Gut. So lange müßte sie es noch aushalten, bis sie die nächste Spritze braucht. Übrigens hatte sie eine Nadel und vier Ampullen bei sich. Ich habe es ihr weggenommen.«

»Haben Sie auch in ihrer Tasche nachgesehen?«

»In ihrer Schultasche? Nein.«

»Dann werden wir das nachholen.« Zusammen mit Claudia Deeps suchten wir unser Office auf. Das Mädchen hatte innerlich kapituliert, und sie erteilte mit müdem Nicken die Erlaubnis, ihre Tasche zu durchsuchen. V/ir fanden einen Karton mit sechzig Ampullen. Wortlos schob ich ihr den Karton hin. »Ich habe sie vorhin erst bekommen«, murmelte sie dumpf. »Kurz bevor Sie mich festnahmen.«

»Von wem?«

»Von Riggy«

»Wer ist das?«

»Ich weiß nur, daß er sich Riggy nennt Seinen Familiennamen kenne ich nicht Ich weiß auch sonst nichts von ihm.«

»Ist es der Mann, der Sie von der Schule abholte? Der mit dem Mercury?«

»Ja.«

»Versuchen Sie, ihn zu beschreiben.«

»Er ist ungefähr fünfundddreißig Jahre alt Kleiner als Sie, viel kleiner. Nicht viel größer als ich. Und er hat schwarzes Haar Schwarzes, gelocktes Haar Wie viele Italiener.«

»Sieht er aus wie ein Italiener?«

»Nein, eigentlich nicht Er hat eine blasse Haut.«

»Sie würden ihn wiedererkennen, wenn wir Ihnen ein Foto von ihm zeigten?«

»Bestimmt.«

Phil stand schweigend auf und verließ unser Büro. Unterdessen setzte ich die Vernehmung fort.

»Wie lange kennen Sie den Mann schon?«

»Ungefähr acht Monate.«

»Erzählen Sie, wie Sie ihn kennengelernt haben.«

»Das war auf einer Party, einer Tanzparty. Riggy kam und forderte mich ein paarmal auf.«

»Vorher hatten Sie ihn nie gesehen?«

»Nie.«

»Wie ging es weiter?«

»Ein paar Tage später begegnete er mir in der Straße, wo das College liegt. Wir sprachen ein paar Worte miteinander. Mehr nicht. Dann begegnete er mir wieder, nach ein paar Tagen, und irgendwann bei einer der nächsten Begegnungen lud er mich zu einer Party ein Ich wollte erst nicht hingehen, aber dann tat ich es doch Ich tanze eben gern. Riggy — ich weiß nicht, ich glaube, er wollte, daß ich betrunken würde. Ich kannte mich nicht aus, und ich hatte keine Erfahrung mit Cocktails. Schließlich war ich fürchterlich betrunken. Ich fühlte mich unsagbar elend. Riggy ging mit mir in die Küche und sagte, er wäre beim Militär Sanitäter gewesen. Er würde mir eine Spritze machen. Ich war viel zu elend, als daß ich mich ernstlich hätte widersetzen können. Wie es dann weiterging, weiß ich nicht mehr. Aber als ich zu Hause nachsah, entdeckte ich, daß er mir dfei Spritzen gegeben hatte.«

»In welcher Zeit.« i »Ungefähr sechs Stunden.«

»So lange waren Sie bei dieser Party?«

»Noch länger. Es war eine von diesen verrückten Ganztagspartys. Sie fing früh um zehn an und sollte bis abends zehn gehen.«

»Wo war das? Wo fand die Party statt?«

»Im Hause von Marry Dondfield. Das ist ein Mädchen, das jetzt in der Abschlußklasse im College ist. Ihre Eltern waren auf einem Europatrip, so daß sie das ganze Haus für sich allein hatte. Wenn es nicht bei ihr gewesen wäre, wäre ich vielleicht gar nicht hingegangen. In der Woche darauf gab es die nächste Party.«

»Wieder mit Spritzen.«

»Ja.«

»Glauben Sie, daß diese Marry Dondfield süchtig ist?«

»Ich weiß es. Sie hat es mir später erzählt. Sie mußte die Partys arrangieren, damit Riggy neue Kunden in den jüngeren Klassen suchen konnte. Kunden wie mich. Er versteht sein Geschäft, glauben Sie mir. Auf einmal konnte ich es ohne das Zeug nicht mehr aushalten.«

»Woher nahmen Sie das Geld, um immer wieder Morphium kaufen zu können?«

»Ich habe die Ampullen in den unteren Klassen verkauft. Ich habe an jeder vierten eine für mich verdient.«

Ich atmete tief. Sie war also nicht nur süchtig, sie hatte auch mit dem verdammten Zeug gehandelt. Das mindeste, was für sie dabei heraussah, war die Einweisung in eine Besserungsanstalt.

Mit dem College war es vorbei. Aus Leichtsinn war sie in etwas hineingeschliddert, was ihr ganzes Leben aus der Bahn warf.

Ich zündete mir eine Zigarette an. Phil kam mit zwei dicken Bänden unseres »Familienalbums« wieder. Es waren die Fotosammlungen der in New York vorbestraften Rauschgifthändler.

»Vielleicht können Sie die beiden Alben durchblättern, während Sie unsere Fragen beantworten«, schlug er vor. »Sie wissen schon: Riggy!«

Das Mädchen nickte und schlug den ersten Band auf. Ich hatte den Namen Marry Dondfield notiert und schob Phil den Zettel hin. Er nickte und ging wieder hinaus, um im Archiv nachseh en zu lassen, ob der Name bei uns schon in irgendeinem Zusammenhang registriert war.

»Wie viele Kunden hatten Sie im College?« setzte ich die Vernehmung fort.

»Jetzt, zum Schluß, waren es sechzehn. Zuerst waren es nur zwei, dann kamen immer mehr dazu.«

»Jedesmal nach solchen Parties?«

»Ja. Wir anderen, die schon süchtig waren, wurden später nicht mehr eingeladen. Wir mußten aber Riggy neue Namen nennen von Jungen oder Mädchen, von denen wir wußten, daß sie labil und anfällig waren.«

Phil kam mit einem stummen Kopfschütteln zurück und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Der Name Dondfield existierte also noch nicht in unserem Archiv.

Das Telefon auf meinem Schreibtisch schlug an. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Es war Lieutenant Hicks von der Mordkommission.

»Sie brauchen sich nicht mehr um diesen Dave Morton zu kümmern, Cotton. Wir haben ihn.«

»Wie sind Sie auf ihn gestoßen, Hicks?«

»Nun, er hat immerhin mit dem ermordeten Professor Whisky in dessen Wohnung getrunken, als Clinton noch lebte. Ich hielt das für einen ausreichenden Grund, eine interne Fahndung nach Morton auszuschreiben und ihn als wichtigen Zeugen suchen zu lassen. Vor einer Stunde rief ein Kollege von der Rauschgiftsonderabteilung bei mir an. Während wir nach Morton suchten, saß er bei denen im Büro und erstattete eine Anzeige gegen unbekannt.«

»Wieso?«

»Sie wissen doch, Cotton, daß Morton mit einer Mrs. Deeps befreundet ist. Angeblich bestehen da sogar Heiratsabsichten. Offenbar hat Morton seine Laufbahn als Einbrecher endgültig an den Nagel gehängt, um ein ehrbarer Familienvater zu werden.«

»Welch ein Lichtblick in diesen dunklen Tagen«, schmunzelte ich.

»Ja, nicht wahr? Jedenfalls also hat er bei der Rauschgiftsonderabteilung behauptet, seine zukünftige Stieftochter sei offenbar rauschgiftsüchtig gemacht worden.«

»Womit er recht hat, Hicks. Aber woher weiß er es?«

»Vergessen Sie nicht, Cotton, daß er früher einmal zur Unterwelt gehörte. Diese Leute haben einen Blick dafür. Er wird es dem Mädchen angesehen haben. Aus demselben Grunde will er auch heute früh bei dem Professor gewesen sein. Er hatte die Absicht, die Sache in Ruhe mit dem Professor durchzusprechen. Da hätte er zu seiner Überraschung gesehen, daß der Professor selber süchtig sei. Unter diesen Umständen hätte er es vorgezogen, nichts von dem Rauschgift zu erwähnen. Er hätte sich nur als angehender Stiefvater des Mädchens vorgestellt und sich ganz allgemein nach ihren Leistungen erkundigt. Als er gegangen sei, habe der Professor noch gelebt.«

»Glauben Sie diese Story?«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Cotton. Sie kann wahr sein. Sie kann auch Erfindung sein. Wir werden sehen.«

»Was haben Sie mit Morton gemacht?«

»Darüber habe ich noch keinen Entschluß, gefaßt. Im , Augenblick wird er erst einmal von einem Vernehmungsteam ausgequetscht, und das wird sowieso noch ein paar Stunden dauern, vielleicht wissen wir bis dahin schon mehr.«

»Gut. Danke für Ihren Anruf, Hicks. Wir versuchen von uns aus, die Dinge in Fluß zu bekommen. Sollten wir dabei auf den Mörder des Professors stoßen, werden wir Sie selbstverständlich sofort unterrichten.«

»Danke schön. So long, Cotton.«

»Wiederhören, Hicks.«

Ich legte auf. Als ich den Kopf hob, hatte Claudia Deeps mir das aufgeschlagene Fotoalbum hingeschoben. Jetzt tippte sie mit dem Zeigefinger auf das Bild eines Rauschgiftschiebers, der bei uns unter dem Namen Ricci Vaolo geführt wurde.

»Das ist Riggy«, sagte das Mädchen.

»Nur ein bißchen anders ausgesprochen«, verbesserte ich. »Er heißt Ricci. Und wo wir diese Type finden können, wissen wir auch so ungefähr. Komm, Phil. Diesen Fisch wollen wir keine Sekunde länger als unbedingt nötig im offenen Meer herumschwimmen lassen. Der gehört in unser Aquarium.«

»Was wird aus Miß Deeps?«

»Solange wir Ricci und seine Hintermänner nicht hinter Schloß und Riegel haben, wäre es viel zu gefährlich, sie frei herumlaufen zu lassen. Bei uns ist sie am besten aufgehoben. Miß Deeps, ich schlage vor, daß wir Sie vorübergehend in Schutzhaft nehmen. Sind Sie einverstanden’«

»Wenn Sie meinen…«, sagte das Mädchen mit einem resignierenden Achselzucken. »Zu Hause ist es jetzt sowieso zu einsam, da Mammy im Krankenhaus liegt.«

Wir teilten ihr zwei Kollegen zu, die mit ihr nach Hause fuhren, damit sie Wäsche, Zahnbürste, ein paar Bücher und andere Kleinigkeiten einpacken konnte.

Unterdessen machten wir uns auf den Weg zur »Roten Lampe«. Wenn sich Riccis Gewohnheiten noch nicht geändert hatten, mußten wir ihn dort finden. Er verkehrte seit vier Jahren dort, seit er vom letzten Urlaub auf Staatskosten wiedergekommen war.

Und wir hatten uns nicht getäuscht. Er lehnte an einem Spielautomaten.

Trotzdem rissen wir die Augen auf. Ricci mußte in den letzten Monaten unverschämt gut verdient haben. Denn er konnte sich plötzlich zwei richtige Leibwächter leisten.

»Das wird ja lustig«, sagte Phil halblaut, als wir auf die Gruppe zugingen.

***

Zur selben Zeit erschien im Office von Detektiv-Leutnant Hicks der Sergeant Moravius Anderson. Er war an dte fünfzig Jahre alt, aber im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten ein hagerer, hochaufgeschossener Mann.

»Guten Abend, Richard«, sagte der Sergeant und ließ sich in den nächsten Stuhl fallen. »Was macht unser Fall?«

»Wir haben Morton. Den Burschen, dessen Fingerspuren an dem Bourbonglas waren.«

»Ach ja?« murmelte Anderson und zeigte nicht viel Interesse. »Na und? Ist er der Mann, den wir suchen?«

Hicks hatte die Hände vor seinem beachtlichen Bauch gefaltet.

»Keine Ahnung, Morr«, erwiderte er. »Und du? Was hast du?«

»Ich bin in der Nachbarschaft herumgelaufen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnt eine Frau, die hat ein Mädchen oder eine junge Frau am frühen Morgen am Fenster des Professors gesehen.«

Hicks wurde lebhaft.

»Ein Mädchen? In der Wohnung des Professors?«

»Nein, du verstehst mich falsch Nicht in der Wohnung! Außen am Fenster. Du weißt doch! Wenn man zur Hausstür will, muß man eine Treppe hinauf. Und sofort neben der Treppe liegt ein Fenster. Wenn man sich ein bißchen über das Treppengeländer beugt, kann man leicht durch das Fenster in die Wohnung blicken.«

»Ja, richtig Und ein Mädchen tat das?«

»Ja. Leider konnte ich aus der Frau keine brauchbare Beschreibung des Mädchens herausholen. Sie hatte nur einen Augenblick durch das Fenster gesehen, sagte sie mir.«

»Um wieviel Uhr war das?«

»Kurz vor neun.«

»Das ist der Tatzeit sehr nahe.«

»Ja. Das dachte ich auch. Ich habe mir das Fenster daraufhin noch einmal aus der Nähe angesehen Und dabei habe ich eine Entdeckung gemacht, Richard. Wenn man sich über das Treppengeländer lehnt, das man durch das Fenster sehen kann, wird man sich unwillkürlich mit dem linken Arm zu stützen versuchen. Die Hauswand ist ziemlich glatt, wo wird man sich also auf stützen?«

»Auf dem Fensterbrett«, sagte Hicks sofort.

»Richtig. Auf dem Fensterbrett. Ich hatte meine Tasche noch bei mir, und da habe ich es halt mal versucht. Hier hast du das Ergebnis.«

Moravius Anderson zog eine weiße Karte aus seiner Tasche. Auf dem Karton klebte eine dünne, durchsichtige Folie Hicks sah die mit dunklem Puder sichtbar gemachten Spuren einer Hand.

Nachdenklich besah sich der Lieutenant die Spurenkarte.

»Hol’s der Teufel«, brummte er. »Morgen früh lasse ich allen weiblichen Wesen aus diesem College die Fingerabdrücke abnehmen Wer auch immer da in die Wohnung des Professors hineinsah — ich möchte auch wissen, was es zu sehen gab!«

***

»Tag, Ricci«, sagte ich und schob mir den nassen Hut ins Genick.

Ricci Vaolo drehte nur lässig den Kopf, um über die Schulter hinweg nach mir zu schielen. Seine beiden bulligen Gestalten wandten mir kantige Schlägergesichter mit den sichtbaren Spuren handgreiflicher Auseinandersetzungen zu Der Rauschgiftschieber runzelte die Stirn. Es schien, als ob ich ihm bekannt vorkäme, er aber im Augenblick nicht wüßte, wo er mich einzuordnen hätte. Langsam drehte er sich herum. Dabei entdeckte er Phil, der neben mir stand und genau wie ich vorsorglich schon das Jackett aufgeknöpft hatte.

»Wer seid ihr?« fragte er.

Seine Gorillas hatten die Ellenbogen ein wenig eingeknickt, bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen oder eine Schußwaffe zu ziehen Das Lokal war brechend voll. Wir durften nichts riskieren.

»FBI«, sagte ich halblaut, so daß man es an den benachbarten Tischen wahrscheinlich noch mithören konnte. »Wir möchten mit dir sprechen, Ricci.«

Die drei Buchstaben taten ihre Wirkung.

»FBI?« wiederholte er mißtrausich. »Zeigt eure Ausweise!«

Wir hielten ihm unsere Sterne vor. Er nagte unentschieden an der Unterlippe. Seine beiden Gorillas waren einen halben Schritt zurückgetreten und warteten auf seine Anweisungen »Was wollt ihr?« fragte Vaolo.

»Mit dir sprechen.«

»Wo?«

»Im Districtgebäude.«

Das Knabbern an der Unterlippe dauerte länger Endlich raffte er sich zu einem Vorschlag auf.

»Seid vernünftig, Jungs«, sagte er salbungsvoll. »Ihr wollt mir doch nicht den Abend verderben Wenn es was zu besprechen gibt, können wir das doch auch hier machen.«

»Im Districtgebäude«, wiederholte ich fest.

»Und wenn ich euch von der Schippe springe?«

»Das wäre ein Fluchtversuch, Ricci«, sagte ich. »Das berechtigt zur vorläufigen Festnahme.«

»Na und?« knurrte er.

Einer der beiden Gorillas wollte sich aufspielen. Er schob seine massige Gestalt ein Stück vor und knurrte bärbeißig:

»Mit den beiden werden, wir doch fertig, Ricci!«

Ricci sah ihn giftig an.

»Sei ruhig«, erwiderte er. Dann wandte er sich Phil und mir wieder zu. »Na schön«, meinte er mit einem Achselzucken. »Was soll ich machen? Ihr habt nun einmal den längeren Arm. Also gehen wir. Aber macht es nicht zu auffällig. Ich laufe euch nicht davon.« Wir verzichteten auf Handschellen, ließen die beiden Gorillas mit enttäuschten Gesichtern stehen und verließen das Lokal. Natürlich sahen uns eine Menge Leute nach, aber niemand hinderte unseren Abgang.

Phil kletterte wieder einmal auf den Notsitz, während sich Ricci vorn zu mir hinsetzte. Unterwegs wurde er neugierig:

»Was liegt denn gegen mich vor?«

»Das übliche«, antwortete Phil von hinten. »Rauschgifthandel in Tateinheit mit einigen weiteren Delikten. Zum Beispiel mit der Verführung junger Leute zum Genuß von Rauschgift.« Ricci ließ den Kopf auf die Oberkante seines Sitzes zurücksinken.

»Puuh!« stöhnte er. »Da hat natürlich eine von den kleinen Puppen ausgepackt, wie? Es war vorauszusehen. Auf Mädchen kann man sich nicht verlassen.«

»Wer hat Ihnen das Zeug geliefert, Ricci?« fragte Phil.

»Daran kann ich mich im Augenblick nicht erinnern«, kam die Antwort. »Vielleicht fällt es mir wieder ein, wenn ich lange genug darüber nachgedacht habe.« Ich wußte, was er in Wahrheit wollte. Er würde eine gewisse Zeit schweigen und seinen Auftraggebern und Lieferanten die Chance geben, für ihn einen guten Rechtsanwalt zu stellen. Kam der Rechtsanwalt nicht, konnte er immer noch sagen, es wäre ihm wieder eingefallen.

Aber wir hatten keine Zeit, auf Riccis Einfälle zu warten. Wir mußten versuchen, ihn sofort zum Sprechen zu bringen.

»Sie sollten diesmal auf eine andere Masche umschalten, Ricci«, sagte Phil im freundlichsten Tonfall. »Es ist jemand ermordet worden — im Zusammenhang mit eurer Morphiumgeschichte. Wir dürfen keine Geduld haben.«

»Ich habe keinen umgehracht!« erklärte Ricci schnell.

»Erzählen Sie das den Leuten von der Mordkommission«, sagte Phil ruhig. »Und den Reportern. Sie sind zweimal wegen Rauschgifthandels vorbestraft. Was glauben Sie, wie viele Leute Ihnen glauben?«

»Ihr könnt doch nicht einen Unschuldigen auf den Elektrischen Stuhl schicken!«

»Das haben wir nicht vor, Ricci. Aber solange Sie nicht schonungslos auspacken, können wir nicht beurteilen, ob Sie den Mord nicht doch auf dem Gewissen haben.«

Er stöhnte.

»Das habt ihr euch verdammt schlau ausgeknobelt! Wenn ich nicht singe, bin ich des Mordes verdächtig! Und wenn ich singe, hänge ich mit der Morphiumsache drin!«

»Zwischen Mord und Rauschgifthandel sollte einem die Wahl nicht allzu schwer fallen, Ricci«, tröstete Phil.

»Man soll sich nicht mit euch einlassen«, murmelte Ricci und fuhr sich in komischer Verzweiflung durch sein gewelltes Haar »Also gut Ich packe aus. Unter einer Bedingung!«

»Mit uns kann man nicht handeln, Ricci«, warnte Phil.

»Na schön, dann sagen wir eben nicht Bedingung. Stolpert doch nicht über jedes einzelne Wort. Ich bin ein starker Raucher Wie wär’s, wenn ihr mir bei der Einlieferung Zigaretten und Streichhölzer laßt?«

»Untersuchungshäftlingen verbleibt das persönliche Eigentum, Ricci.«

»Haha, ihr Witzbolde. Das kenne ich. Die Zigaretten lassen sie einem, aber die Streichhölzer nehmen sie einem weg, weil sie fürchten, man steckte ihnen die Bude an. Was nützt' mir die Zigarette, wenn ich sie nicht anzünden kann.«

»Ich glaube«, sagte Phil, »daß bei uns nicht die Gefahr einer Brandstiftung besteht. Die Betonwände in unserem Zellentrakt kriegt man mit einem Streichholz nicht in Flammen.«

»Okay. Was wollt ihr wissen?«

»Wer hat das Morphium geliefert, Ricci?« fragte Phil.

»Blicky Steal.«

»Direkt an Sie?«

»Natürlich nicht. Steal habe ich nie zu Gesicht bekommen. Das Zeug wurde mir von zwei Männern geliefert, die für Steal arbeiteten«

»Wie hießen die beiden Männer?«

»Keine Ahnung.«

»Beschreiben Sie sie!«

Er fing an. Schon nach kurzer Zeit war uns klar, daß er von den beiden Gangstern sprach, die den Privatdetektiv Thomas Berger so fürchterlich zugerichtet hatten. Riccis Aufzählung der Merkmale endete mit dem Satz:

»Einer trägt seit einiger Zeit ein Bärtchen auf der Oberlippe. Das hatte er früher noch nicht. Für meinen Geschmack sieht es ziemlich affig aus.« Der Summer für das Sprechfunkgerät ertönte, und das Ruflämpchen flackerte auf.

»Geben Sie mir den Hörer her, Ricci«, bat Phil. Einen Augenblick später sagte er- »Wagen Cotton, Besatzung Cotton und Decker und ein Häftling. Ich höre.«

»Direkter Rundspruch der Unfallabteilung der Stadtpolizei«, sagte der Kollege aus der Funkleitstelle.

»Dringend an alle! Seit vier Uhr nachmittags etwa werden vermißt der Sergeant O’Neil und der Patrolman Wardson von der Unfallabteilung. Personenbeschreibung folgt im Anschluß. O’Neil und Wardson waren mit den Ermittlungen in einer Unfallsache beauftragt. Sie hatten den flüchtigen Fahrer eines himmelblauen Aston Martin DB 4 zu suchen…«

Himmelblauer Aston DB 4, wiederholte es automatisch in meinem Gehirn, und in mir schaltete alles auf Alarm, während die nüchterne Stimme des Kollegen in der Funkleitstelle fortfuhr: »Beschreibung des flüchtigen Fahrers etwa dreißig Jahre alt, schmales Bärtchen auf der Oberlippe…«

»Das ist er!« kreischte Ricci. »Das ist er!«

Zwanzig Minuten später konnte sich Ricci als Star fühlen. Es gibt nicht viele Rauschgifthändler, die später von sich behaupten können, daß zu ihrer Vernehmung sogar einer der stellvertretenden Polizeipräsidenten von New York erschienen wäre. Ricci konnte es behaupten.

In einem unserer Vernehmungszimmer saßen außer dem stellvertretenden Commissioner noch Lieutenant Hicks von der Mordabteilung für Manhattan West und Lieutenant Stoneway als Beauftragter der Unfallabteilung. Dann gab es da noch unseren Districtschef, Mr. John D. High, vier Vernehmungsspezialisten des FBI, Phil und mich sowie einen Kollegen aus dem Archiv.

Längst war die Beschreibung der beiden gesuchten Gangster an alle Polizeireviere ergangen. Es besteht immer die Hoffnung, daß einer der Streifenpolizisten, die gewöhnlich über die Anwohner in ihrem Patrouillengebiet gut Bescheid wisssen, den gerade gesuchten Mann kennt.

Der Dienstwagen, den die beiden verschwundenen Kollegen von der Stadtpolizei benutzt hatten, war in der 41. Straße entdeckt worden. Alle benachbarten Reviere waren besonders aufmerksam gemacht worden. Sie hatten ihre Streifendienste verstärkt und würden jedes besondere Vorkommnis an eine Sonderkommission im Hauptquartier der Stadtpolizei melden.

»Die beidep scheinen also irgendwo in der Umgebung der 41. Straße verschwunden zu sein«, murmelte Lieutenant Hicks, der seine Hände auf dem Bauch gefaltet hatte und dadurch den trügerischen Eindruck von Schläfrigkeit machte.. »Das ist eine günstige Ecke, um zu verschwinden. Der Grand Central liegt nicht weit, der .Times Square ist ganz in der Nähe, die Zweiundvierzigste gehört zu den belebtesten Straßen der Stadt und der West Side Airlines Terminal spuckt auch pausenlos Leute aus.«

»Ricci, sind Sie irgendwann einmal in der Nähe der 41. Straße mit dem Rauschgift beliefert worden?« fragte unser Districtchef, Mr. High.

»Nein«, erwiderte Ricci sofort. »Nein. Noch nie.«

Er betrachtete die Versammlung aus großen Augen. Irgend etwas schien ihm zu schaffen zu machen. Ich versuchte herauszufinden, was das war.

»Im Aufträge von Blicky Steal wurde ein Mann so gefoltert, daß ihm die Füße amputiert werden mußten«, sagte ich. »Derselbe Mann ließ eine Frau mißhandein! Und es ist möglich, daß er jetzt zwei Cops ermordet hat. Der Mann darf keine Gnade erwarten von seinen Richtern, und ebensowenig seine Helfershelfer, die diese schrecklichen Verbrechen ausführten.« Ich sah Ricci in die Augen. »Wenn Sie nicht zu diesen Bestien gehören, Ricci, so können Sie uns doch Hinweise geben. Hinweise, die uns einen Schritt 'weiterbringen. Durch die wir weitere Verbrechen verhüten. Sie machen sich der Beihilfe schuldig, wenn Sie uns etwas verschweigen.«

Ricci sah uns hilflos an »Glaubt mir«, sagte er, »ich würde euch alles sagen, was ihr wissen wollt, wenn ich es könnte. Aber ich weiß nichts mehr.«

»Rauchen Sie eigentlich stark, Ricci?«

»Sehr stark, Sir«, gab Ricci zu.

Wir stutzten. Alle anderen blickten auf Hicks. Der alte, erfahrene Beamte weckte jedesmal Hoffnungen in uns, wenn er eine Frage stellte.

»Passiert es nicht manchmal, daß einem starken Raucher die Streichhölzer ausgehen?« fuhr Hicks fort.

»Das ist eine ewige Krankheit, Sir«, erwiderte Ricci grinsend.

»Haben Ihnen die beiden, die wir suchen, niemals Feuer geben müssen?«

»Doch, sicher. Einmal verbrannte sich der mit der kleinen Narbe am Ohr sogar die Finger dabei. Er hat vielleicht geflucht! Dann gab er mir nur noch ganze Streichholzheftchen, wenn ich Feuer brauchte,«

»Was stand auf dem Streichholzheftchen?« fragte Hicks ruhig.

Ricci verdrehte die Augen.

»Oh, ich Esel!« bekannte er. »Daß ich daran nicht gleich gedacht habe! Mailers Dinner-Room! Jetzt fällt es mir sogar wieder ein: Der mit der Narbe sprach auch mal von diesem Speiserestaurant Er geht dort häufig zum Abendessen.«

Wir sahen alle gleichzeitig auf unsere Armbanduhr. Es war schon fast neun Uhr abends.

In einer einzigen Minute war geklärt, daß Phil und ich mit Ricci hingehen sollten. Es war ein bekanntes Lokal in der 43 Straße, das mit seinen Preisen etwas oberhalb der Durchschnittslinie lag Ein dritter G.-man würde in der Nähe der Tür Platz nehmen und nur aus Sicherheitsgründen den Ausgang blockieren, falls Ricci doch noch auf dumme Gedanken kommen sollte.

Gerade als wir gehen wollten, traf aus dem Archiv die Meldung ein, daß ein Mann mit der von Ricci beschriebenen Narbe unter dem linken Ohr nicht bei uns registriert sei.

Unterwegs instruierten wir Ricci Vaolo Wir vergaßen nicht, ihm einen Köder vor die Nase zu legen, damit seine Bereitschaft zur Mitarbeit womöglich gesteigert werde.

»Wenn wir durch Ihre Hilfe die beiden Polizisten wiederfinden, wird Ihnen jeder Richter das hoch anrechnen«, sagte Phil.

»Ich bin nicht blöd, G -man«, erwiderte Ricci »Es gibt ein paar Dinge, auf die ich mich nie einlassen würde und dazu gehört, sich mit Cops einzulassen. Wer sich so etwas aufhalst, muß wissen, daß er nicht auf mich zählen kann.«

»Gut. Dann hören Sie zu, Ricci! Wir benehmen uns wie ein paar Bekannte, die sich zusammen zum Essen verabredet haben, verstanden? Wenn die beiden Männer schon da sind, nicken Sie ihnen flüchtig zu, wir suchen uns einen Tisch und bestellen je ein Abendessen. Werden Sie nur nicht nervös!«

»Ein gutes Essen wirkt immer außerordentlich beruhigend auf mich Noch dazu, wenn ich es vom FBI bezahlt kriege«, lachte Ricci.

»Schön. Jetzt weiter. Sehen Sie nicht zu auffällig zu den beiden Männern hin. Und wenn sie gehen, machen Sie uns nicht etwa darauf aufmerksam. Wir sehen es, auch wenn Sie glauben, daß wir es nicht bemerken. Außerdem folgen wir ihnen nicht.«

»Nein?« rief Ricci enttäuscht. »Ja, warum dann, zum Teufel, das ganze Theater?«

»Wir bleiben sitzen, damit wir nicht auffallen. Aber unsere Kollegen draußen bekommen Bescheid und werden die beiden beschatten.«

»Wie wollt ihr denen draußen Bescheid geben, ohne daß es auffällt?«

Phil zog sein Jackett ein wenig auf. Man sah den kleinen grauen Kasten, den er darunter hatte. Phil sagte leise: »Alles okay, Jimmy?«

Aus dem grauen Kasten drang, begleitet von Knistern und atmosphärischen Geräuschen, deutlich vernehmbar eine Männerstimme:

»Alles okay, Phil.«

Phil schloß das Jackett wieder, Ricci schob die Unterlippe vor.

»Kein Wunder, daß ein ehrlicher Mobster keine reelle Chance mehr hat«, maulte er wehleidig.

Wir erreichten die 43. Straße und fuhren auf den Parkplatz, der für die Gäste des Restaurants reserviert war. Als wir ausstiegen, stieß mich Ricci an.

»Ich kann’s nicht beschwören«, murmelte er, »aber der Mercury da drüben sieht genauso aus.«

Phil gab die Information über das Miniatur-Sprechfunkgerät weiter. Auf uns war inzwischen ein hünenhafter Neger zugesprungen, der zwei große Regenschirme aufgespannt für uns bereit hielt, um uns vom Wagen zum Eingang zu geleiten. Wir hatten ihn noch nicht erreicht, als Ricci stehenblieb und sich hinter Phil stellte.

»Der Mann dort!« zischte Ricci aufgeregt. »Der gerade ’rauskommt!«

»Bleiben Sie einen Augenblick stehen, bitte«, sagte ich schnell zu dem Neger, griff nach der Zigarettenschachtel und hielt sie Phil hin. Ricci senkte den Kopf und tat, als suchte er in seinen Taschen nach Streichhölzern. Es war gut, daß er so klein war, dadurch verschwand er mühelos zwischen Phil und mir.

»Achtung, Jimmy!« sagte Phil in sein Jackett hinein. »Ein Mann geht auf den dunklen Mercury zu. Kannst du ihn sehen?«

»Außer euch ist ja sonst niemand auf dem Parkplatz. Da gibt es wohl keine Möglichkeit, ihn zu verwechseln. Jetzt steigt er ein,«

»Ja. Wo stehst du?«

»Dem Parkplatz gegenüber. Soll ich ihm folgen?«

»Ja. Aber mit äußerster Vorsicht! Ruf Ablösung, wenn es zu lange dauert. Sobald der Mann irgendwo anhält, soll man uns Bescheid geben!«

»Verstanden. Ende!«

»Ende.«

Ich drückte dem Neger, der mit überrascht aufgerissenem Mund die kleine Szene verfolgt hatte, ein Geldstück in die Hand.

»Wir haben es uns überlegt. Ein andermal. Vielen Dank!«

Der Mercury verschwand gerade vom Parkplatz. Wir spurteten zum Jaguar.

Wir saßen keine fünf Minuten im Jaguar, als Phils kleines Gerät anfing zu knistern. Gleich darauf kam die Stimme von Jimmy Read.

»Er stoppt in der 41. Straße, vor der Hausnummer 260 — nein, er fährt nur langsamer, jetzt zeigt er Richtungsänderung nach rechts an — er biegt in die Zufahrt einer Kellergarage ein! Soll ich ihm folgen?«

»Das ist zu riskant! Bleib in der Nähe! Wir kommen!« rief Phil, beugte sich über Ricci hinweg und riß den Hörer des großen Sprechfunkgerätes vom Jaguar an sich. »Das für die 41. Straße zuständige Revier!« rief er. »Aber schnell! Und Bescheid an den Chef: Er soll einen Großeinsatz vorbereiten!«

Es schien, als ginge es endlich in die entscheidenden Runden.

***

Zehn Minuten später war die 41 Straße unauffällig, aber hermetisch abgeriegelt. Aus dem Sprechfunkgerät kam die Stimme unseres Districtchefs: »Jerry und Phil, Sie übernehmen die Leitung der Aktion! Ich gebe Ihnen die zur Verfügung stehenden Einheiten durch: Hinter der öffentlichen Bibliothek am Bryant Park stehen vier neutrale FBI.-Wagen mit je vier G.-man. Im Bus-Bahnhof haben wir einen Einsatzwagen abgestellt, auf dem sich zehn Cops verborgen halten. Auf der Galvin Plaza halten sich drei Streifenwagen von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei bereit. Das wäre im Augenblick alles. Einen Augenblick! Der Commissioner möchte euch noch etwas sagen!« Einen Augenblick war es still im Lautsprecher. Dann ertönte die energische Stimme des stellvertretenden Polizeipräsidenten:

»Cotton und Decker«, sagte die Stimme, und sie klang rauher als sonst: »Bitte, denken Sie daran, daß wir unsere beiden Jungs lebend wiederhaben wollen!«

»Sir«, antwortete Phil, »es ist das einzige, um das es uns geht.«

Mr. High sprach wieder.

»Unsere Techniker haben eine direkte Verbindung zwischen der Funkleitstelle der Stadtpolizei und unserer eigenen hergestellt. Schaltet um auf Q2!«

»Wir schalten um!« sagte Phil.

Ich beugte mich an Ricci vorbei und drückte die bezeichnete Taste. Phil probierte sofort die Verbindungen.

»Achtung, hier spricht G.-man Phil Decker. Ich rufe die Wagen auf der Galvin Plaza! Bitte melden!«

»Hier Galvin Plaza! Es spricht Detektivsergeant Raol Asmussen. Die Verständigung ist gut, Sir!«

»Okay. Sie haben insgesamt drei Wagen?«

»Ja, Sir!«

»Ende mit Galvin Plaza! Ich rufe Bryant Park!«

»Hier spricht Bryant Park. Hallo, Phil!«

»Steve Dillaggio?« fragte Phil verwundert.

»Erraten.«

»Bist du bei Berger abgelöst worden?«

»Ja. Ich kam gerade, als der Chef die Wagen ’rausschickte. Ich bin an diesem Spiel auch interessiert, vergiß das nicht. Ich habe vier Tage einen Mann namens Berger in seinem Bett liegen sehen.«

»Okay, Steve. Teil deinen Wagen die Nummern vier bis sieben zu. Der Einsatzwagen ist Nummer acht. Sobald es losgeht, muß jeder Wagen seine Nummer fest zugeteilt haben. Ende!«

Wir standen ungefähr dreißig Yard von dem hellbeleuchteten Eingang des großen Apartmenthauses entfernt, zu dessen Tiefgarage der Mercury hinabgefahren war. Über Sprechfunk hatten wir vom nächsten Revier erfahren, daß diese Zufahrt nur zur Tiefgarage dieses einen Gebäudes führte.

Die Minuten zogen sich in die Länge. Schweigen. Vor uns lagen die Glaswände der beleuchteten Halle des Apartmenthauses. Darüber strahlten die erleuchteten Fenster, nach oben kleiner werdende Rechtecke aus Licht, bis man sie nicht mehr als Rechteck, sondern nur noch als umrißlosen Lichtfleck in der Schwärze der Nacht wahrnehmen konnte.

Hinter einem dieser beleuchteten Fenster saß jetzt der Mann, den wir suchten. Vielleicht war der mit dem Bärtchen bei ihm. Vielleicht auch die beiden verschwundenen Polizisten.

Und vielleicht sogar Blicky Steal. Wir wußten es nicht. Aber in dieser Nacht würden wir es erfahren.

»Die Ruhe vor dem Sturm«, sagte Phil irgendwann.

Träge verstrichen die Minuten. Unser Jaguar stand in einer dunklen Einfahrt Von links kamen zwei Männer in unser Blickfeld Der eine hinkte schwer an seinem Stock Der andere versuchte, ihn zu stützen. Es waren zwei G.-men. Unauffälliger konnte man es nicht mehr machen.

Die beiden Kollegen blieben immer wieder stehen, wahrscheinlich, um sich auszuruhen. Als sie endlich den beleuchteten Eingang des Apartmenthauses erreicht hatten, blieben sie abermals stehen. Der Jüngere redete auf den prachtvoll uniformierten Türsteher ein. Der riß bereitwillig eine der Glasschwingtüren auf. Durch die großen Glaswände der Halle konnten wir sehen, daß sich der Mann mit dem Stock erschöpft in einen der herumstehenden Sessel fallenließ, während ihm der andere einen Becher Eiswasser holte. Der Portier sagte noch etwas, dann kehrte er an seinen Platz vor der Tür zurück.

Unsere Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Bis zwanzig Minuten vor Mitternacht ereignete sich nichts. Wir waren solche Wartezeiten gewöhnt, aber Ricci wurde immer unruhiger. Schließlich fragte er gähnend:

»Wollt ihr die ganze Nacht warten?«

»Wenn es sein muß, warten wir bis zum Thanksgiving-Day oder bis Weihnachten«, erwiderte Phil. »Wir haben die Spur eines Mannes, und die wird uns nicht mehr verlorengehen, bis sie uns zu Blicky Steal gebracht hat.«

»Ihr seid ja härter als Granit«, murmelte Ricci, »kein Wunder, daß meine Geschäfte nicht mehr so recht florieren wollen.«

Das Ruflämpchen am Armaturenbrett flackerte. Phil ließ sich den Hörer geben.

»Dorris Campbell hat vor einer Minute ihre Wohnung verlassen«, meldete jemand aus unserer Leitstelle. »Die Jungs von der Überwachungsabteilung lassen sie nicht aus den Augen.«

»Okay«, sagte Phil. »Sie sollen uns ab und zu melden, in welche Richtung sie geht oder fährt.«

»Es geht los«, sagte ich. »Die Campbell geht aus — und da vorn kommt der Mercury die Ausfahrt herauf.«

Ich ließ den Motor an. Der Jaguar summte träge mit seinen 265 Pferden vor sich hin. Der Mercury kam uns entgegen. Als er vorn auf der Straße vorbeirollte, konnten wir das Kennzeichen ablesen.

»Wagen eins bis drei langsam in östliche Richtung fahren«, befahl Phil. Von nun an ging alles kühl, sachlich und mit der Präzision eines Uhrwerks. »Wagen vier bis sieben fertigmachen! An alle! Ich gebe das Kennzeichen des von uns verfolgten Wagens durch. Schwarzer Mercury, Baujahr 62, Weißwandreifen.« Er gab das Kennzeichen durch, als ich den Jaguar vorsichtig aus der Einfahrt hinaus auf die Straße rollen ließ. Weit links von uns sah ich die herankommenden Lichter der Wagen, die von der Galvin Plaza her kamen.

»Achtung für die Wagen neun bis zwölf!« sagte Phil. »Der Mercury nähert sich jetzt der Kreuzung der Siebten Avenue!«

Es waren die Fahrzeuge, die nördlich und südlich des Times Square warteten, und die Kreuzung zwischen der Siebten Avenue und der 41. Straße führt in der Nord-Süd-Richtung über den Times Square.

»Wir folgen dem Wagen eine Minute lang«, sagte Phil. »Wagen eins aufschließen! Sobald wir abbiegen, bleibt Nummer eins dahinter, höchstens dreißig Sekunden. Ständige Positionsmeldungen!«

Für solche Fälle gehört eine Stoppuhr zu den Requisiten, die immer in unserem Jaguar zu finden sind, und Phil benutzte sie jetzt. Es ist nicht damit getan, einen verfolgten Wagen ständig durch andere Fahrzeuge beschatten zu lassen, auch die zeitlichen Abstände der Ablösung müssen unregelmäßig sein. Raffinierte Gangster würden es merken, wenn genau alle zwei Minuten hinter ihnen das Auto wechselt.

»Achtung neun und zehn!« sagte Phil in den Hörer »Der verfolgte Wagen biegt nach Norden ab in Richtung Times Square! ’Slf und zwölf zwei Minuten warten, dann in nördliche Richtung fahren!« Phil gab für die anderen Wagen weitere Fahrtanordnungen, während ich in den zweiten Gang ging, und den linken Blinker betätigte. Der Mercury lag ungefähr achtzig Yard vor uns, und es gab nur einen Wagen zwischen ihm und dem Jaguar.

»Noch fünfzehn Sekunden, Jerry«, sagte Phil und rief in seinen Hörer: »Wagen eins überholt uns in zehn Sekunden und übernimmt Sichtkontakt.« Ich bog in die 43. Straße ab nach Osten Ein paar Sekunden war alles ruhig. Unsere Funkleitstelle nutzte sie zu der Meldung, daß Dorris Campbell schon nach einer knappen Meile das Taxi gewechselt hatte. Unsere Kollegen von der Überwachungsabteilung konnte sie damit sicher nicht hereinlegen.

Der Mercury war am Duffy Square in den Broadway abgebogen. Phil dirigierte die Wagen so, daß jetzt sogar zwei Fahrzeuge vor dem Mercury lagen. Da er nicht vor dem großen Stadtplan der Funkleitstelle stand, war es eine meisterhafte Gedächtnisleistung. Kurz vor dem Central Park ließ er Wagen fünf dicht hinter dem Mercury die Fahrbahn kreuzen. Gleich darauf kam von den G.-men dieses Autos die Meldung:

»Der Mercury liegt hinten ziemlich tief. Muß im Kofferraum schwer geladen haben. Sichtbare Insassen zwei Männer. Ende.«

Drei Zentner würden einen so weich gefederten Wagen sichtbar tiefer drücken, dachte ich. Und drei Zentner — das könnten zwei Männer sein.

***

Vierundzwanzig Minuten nach Mitternacht war die ganze Aktion plötzlich wieder zu einem Stillstand gekommen. Der Mercury stand in der 96 Straße und zeigte nur noch die Parkleuchten.

Phil nutzte die Pause und verteilte die Wagen — bis auf den Mannschaftswagen, den er in weitem Abstand hinter uns hatte herfahren lassen — um den Standort des Mercury, in Entfernungen zwischen zwei bis sechs Blocks. Zum Glück wimmelt es in New York so von Autos, daß es nie auffallen kann, wenn ein paar herumstehen und ein paar unterwegs sind.

Punkt halb eins meldete Steve Dillaggio, daß aus dem Mercury ein Mann ausgestiegen war.

»Er geht in die Telefonzelle an der Ecke«, sagte Steve. »Ich kann ihn gut sehen. Er wirft keine Münzen ein, er wartet.«

Zwei Minuten vergingen. Dann meldete Steve:

»Jetzt hat er den Hörer abgenommen. Aber er hat auch inzwischen noch keine Münzen eingeworfen!«

Dafür gab es nur eine Erklärung: Es war verabredet worden, daß jemand zu dieser Zeit die Nummer des Apparates in der Zelle anrufen würde. Dieser Jemand mußte Blicky Steal sein!

Gleich darauf ging die Jagd weiter, eine in ruhigem Tempo gefahrene Jagd. Phil mußte unseren ganzen Schwarm wieder umdirigieren in Richtung Süden. Er schaffte es mit der ruhigen Sicherheit eines Mannes, der solche Manöver gewöhnt ist Sechs Minuten nach ein Uhr hielt der Mercury wieder Diesmal befand er sich im Industriegelände am East River. Im selben Augenblick kam die Meldung, daß Dorris Campbell nur zwei Straßenzüge entfernt aus ihrem vierten Taxi gestiegen sei und nun zu Fuß ihren Weg fortsetzte.

»Junge!« stöhnte Ricci begeistert, »wenn die eine Ahnung hätten!«

»Die beiden Insassen des Mercury sind ausgestiegen«, meldete Wagen sechs, der jetzt am Ball war »Sie scheinen auf etwas zu warten.«

Ich drehte mich um und sah Phil an. Er preßte die Lippen aufeinander Wir dachten offenbar dasselbe Würden wir Steal verscheuchen, wenn wir auf Nummer Sicher gingen und am Mann blieben? Oder sollten wir den Kontakt lockern?

Phil hatte die Augen fast geschlossen. Wahrscheinlich versuchte er, sich die Lage der Straßenzüge möglichst genau vorzustellen, um die es jetzt ging.

»Sechs an dem Mercury vorbeifahren. Geschwindigkeit fünfundzwanzig Meilen«, entschied mein Freund dann. »Vier von Osten her in die Straße einfahren Zwei Häuser von dem geparkten Mercury entfernt sollen zwei Kollegen aussteigen und im Haus verschwinden. Am Wagen alle Lampen löschen bis auf Parkleuchten. Die beiden im Wagen zurückbleibenden Kollegen auf den Boden knien und mit äußerster Vorsicht den Mercury beobachten. Alle anderen Fahrzeuge sofort parken und Scheinwerfer aus. Abwarten!«

Drei oder vier Minuten zogen sich endlos in' die Länge Plötzlich meldete die Leitstelle, daß Dorris Campbell in die Straße eingebogen sei, in der sich nun alles zu konzentrieren schien.

»Beschattung der Campbell sofort einstellen!« rief Phil schnell.

Wieder wurde es still. Ich hörte Riccis hastige Atemzüge Er hatte anscheinend verstanden, daß wir uns totstellten, um die Falle harmlos wirken zu lassen Würde Steal diesmal hineintappen?

»Hallo, Sir!« krächzte eine halblaute, aber hörbar aufgeregte Stimme aus dem Lautsprecher: »Ein weißer Cadillac ist gerade an uns vorbeigefahren. Er hält Kurs auf den Mercury.«

»Ruhig bleiben«, erwiderte Phil. »Danke!«

Die Spannung ging mir bis in die Fingerspitzen Ein weißer Cadillac, dachte ich. Ja, das würde zu Blicky Steal passen. Zu seinem Lebenswandel; den man kannte, wenn man seine Freundin sah und die Atmosphäre, in der sie lebte — auf Steals Kosten.

Und gleich darauf meldete Wagen sechs:

»Weißer Cadillac fährt gerade an Fuchs vorbei!«

»Dann ist er es«, murmelte Phil heiser. »Wenn er gleich angehalten hätte, wäre es niemals Blicky Steal gewesen. Dazu ist der zu vorsichtig. Der dreht mindestens eine Runde, bevor er stoppt.« Wir irrten uns nicht. Der weiße Cadillac fuhr alle benachbarten Straßen ab, bevor er wieder zurückkam. Und diesmal hielt er.

»Sechs hier! Mann aus Cadillac begrüßt Insassen des Mercury durch Handschlag. Junge Frau kommt aus der Dunkelheit auf sie zu! Was sollen wir tun?«

»Ruhig bleiben«, wiederholte Phil. »Behutsam beobachten und sofort berichten! Kein Eingreifen auf eigene Initiative!«

»Verstanden! Die Männer begrüßen die Frau. Der Bursche aus dem Cadillac hat sie flüchtig geküßt.«

»Na also«, sagte Phil. »Er ist es! Nicht einmal ein Selbstmörder käme auf den Einfall, die Freundin von Elicky Steal vor Zeugen zu küssen.«

»Jetzt schließt er ein breites Tor auf. Die Männer helfen ihm, die beiden Torflügel auseinanderzuschieben — Sie gehen alle zurück zu den Wagen! Die Frau geht zum Cadillac.«

»Achtung! Alle bereithalten!« rief Phil dazwischen. »Wagen acht auf eine Meile herankommen!«

Es war der Mannschaftswagen mit den achtzehn Cops.

»Sie fahren durch das Tor!« meldeten die beiden Kollegen in Wagen sechs.

»Das Tor wird wieder geschlossen!«

»Hallo, Leitstelle!« rief Phil und gab den genauen Standort durch. »Ich brauche das zuständige Revier in dieser Gegend!«

Noch bevor die Verbindung hergestellt war, drang plötzlich die Stimme unseres Districtchefs aus dem Lautsprecher.

»Das Tor führt auf das Gelände der United Chemicals Corporation«, erläuterte er. »War es das, was Sie wissen wollten, Phil?«

»Haargenau, Chef, vielen Dank. — An alle! Langsam herankommen! Genaue Anweisungen ergehen in Kürze!« Er hielt den Hörer gegen die Brust gepreßt und bat: »Gebt mir eine Zigarette!« Ich zündete ihm eine an. Er machte schnell ein paar Züge. Dann sagte er: »Jetzt werden wir die Falle dicht machen. So dicht, daß keine Maus mehr heraus kann!« , Das nächste Revier meldete sich Phil beorderte den Lieutenant vom Nachtdienst sofort zu uns. Außerdem sollte das Revier ein paar Cops bereithalten. Der Mannschaftswagen mit den achtzehn Cops wurde herangeholt. Mit Unterstützung des Lieutenants vom Revier, der die Gegend genau kannte, hatten wir in knapp zehn Minuten das Gelände umstellt. Es war ein Uhr vierundzwanzig.

***

Als der Wagen endlich anhielt, glaubte Sergeant O’Neil, sein Kopf würde zerspringen. Auf die Frage, wo er eigentlich Schmerzen verspüre, hätte er nur antworten können: überall.

Der Kofferraumdeckel wurde geöffnet. In der Finsternis der Nacht sah O’Neil undeutlich den Schatten zweier Männer.

Einer faßte ihn an den Beinen, der andere in den Achselhöhlen. Sie hoben ihn heraus und trugen ihn auf ein großes, langgestrecktes Gebäude zu. Finsternis herrschte, aber ein seltsamer Geruch lag in der Luft.

Industriegelände, schoß es O'Neil durch den Kopf. Dann ließen ihn die beiden Männer einfach fallen.

Der Stoß dröhnte durch sein Hirn und löste eine Kette von pulsierenden Schmerzwellen aus, die durch seinen Körper fluteten.

In den Armen hatte er kein Gefühl mehr, seit sie ihm die Hände gefesselt und sogar die Ellenbogen aneinandergebunden hatten.

Gleich darauf kamen die beiden Männer wieder. O’Neil schnupperte. Ich muß verrückt sein, dachte er Ich rieche Parfüm, ganz deutlich. Dann hörte er das unverkennbare Trippeln hoher Absätze Er drehte den Kopf ein wenig. Weif entfernt hing eine Lampe an einem hohen, stählernen Mast. Ihr Licht reichte nicht bis zu der Stelle, wo O’Neil lag.

Der Schatten eines dritten Mannes tauchte auf. Und neben ihm eine Frau Irgendwo quietschte ein Schlüssel Eine Tür wurde geöffnet Und dann brachten sie Jack Wardson Er schien bewußtlos zu sein Mit einem Fahrstuhl ging es in die Höhe Schließlich fand sich O’Neil mit Wardson und den Gangstern in einem Büro wieder, das einem leitenden Angestellten gehören mußte.

An Geräuschen war zu erkennen, daß sie Vorhänge zuzogen, bevor sie wagten, das Licht einzuschalten.

O’Neil traf die jähe Helligkeit wie ein greller Blitz. Er schloß geblendet die Augen. Die Kopfschmerzen bohrten mit nervenzermürbender Gleichmäßigkeit in seinen Hirnwindungen. Erst nach einiger Zeit wagte er es, die Augenlider zu einem schmalen Spalt zu öffnen.

Die beiden Gangster, von denen er selbst überwältigt worden war, erkannte er sofort wieder.

Sie hockten nebeneinander auf einem Schreibtisch und ließen die Füße baumeln.

Die Frau saß in einem Sessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und rauchte schweigend Der dritte Mann, den er unten im Hof gesehen hatte, war verschwunden.

Lange Zeit blieb es still. Dann ging eine Tür O’Neil öffnete die Augen wieder und musterte den Mann, der hereingekommen war. Es gab nichts Besonderes an ihm. Er hatte ein Durchschnittsgesicht und mochte vierzig Jahre alt sein.

»Im Lager befinden sich zur Zeit elf Kilo und zweihundertsechzig Gramm«, sagte der Mann »Das ist ein ungeheures Vermögen Zwei Drittel für mich, ein Drittel für euch Einverstanden?«

»Klar, Boß«, sagte der mit dem Bärtchen auf der Oberlippe.

»Kommt mit, wir tragen das Zeug ’runter zu den Wagen, sobald wir es geteilt haben Du wartest hier, Dorris.«

»Hm«, sagte die junge Frau.

O’Neil schloß sofort die Augen. Die beiden Männer sprangen vom Schreibtisch herab. Als sie auf die Tür zugingen, hörte der Sergeant, daß sie in seiner Nähe stehenblieben. Er rührte sich nicht

»Den hast du ganz schön fertiggemacht«, ertönte die Stimme des Bärtigen.

Und der mit der kleinen Narbe unterm Ohr erwiderte höhnisch lachend:

»Es war schon immer mein Wunsch, mal einen von diesen Schnüfflern durch die Mangel zu drehen.«

Das Geräusch ihrer Schritte setzte wieder ein O’Neil hörte, wie sie sich draußen in einem Flur entfernten. Weit entfernt klappte eine Metalltür. Der Sergeant schlug die Augen auf.

»Da haben Sie sich auf was eingelassen«, sagte er.

Die Frau im Sessel fuhr zusammen. Erschrocken starrte sie ihn an.

»Die wollen uns umbringen«, fuhr O’Neil fort. »Das bringt euch alle auf den Elektrischen Stuhl.«

Die Frau klappte ihre Handtasche auf.

»Seien Sie still«, sagte sie.

Jetzt wird sie ein zierliches Schießeisen aus der Handtasche zum Vorschein bringen, dachte O’Neil.

Er irrte sich.

Eswar ein rotes Maniküreetui, das Dorris Campbell vor sich auf den Rauchtisch legte.

Die hat Nerven, dachte O’Neil. Es fehlt nur noch, daß sie anfängt, sich die Fingernägel zu lackieren, während ich die Minuten zählen kann, die ich noch leben darf.

Dorris Campbell stand auf Sie hielt ein kleines, blitzendes Instrument in der Hand.

Auf leisen Sohlen kam sie heran.

O’Neil traute seinen Augen nicht Die Frau hatte eine Nagelzange in der Hand, und sie schnippelte mit verbissenem Gesicht an seinen Fußfesseln herum.

»Erst die Hände!« keuchte O’Neil. »Erst die Hände!«

Sie wandte den Kopf. O’Neil lauschte. War da nicht ein Geräusch draußen im Flur?

O’Neil wälzte sich herum.

»Die Hände!« wiederholte er leise.

Er hörte das leise Schnippen der Zange. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Wurde die Frau nicht mit den Nylonstricken fertig?

»Beeilen Sie sich!« stöhnte O’Neil und spürte, wie ihm der Schweiß zwischen den Augenbrauen an der Nasenwurzel herab in die inneren Augenwinkel lief. Es brannte.

»Fertig«, sagte Dorris Campbell und kniete neben Jack Wardson nieder.

O’Neil drehte sich um und zog die Beine heran.

Er wollte sich die angeschnittene Fußfessel abknüpfen, aber seine Arme machten so unkontrollierte, flatternde Bewegungen, daß er nicht einmal die grüne Nylonschnur zu fassen bekam. Die Finger waren blaurot angeschwollen.

»Sie müssen sich beeilen«, sagte die Frau, während sie noch immer an Wardsons Fesseln herumschnitt. »Auf dem Schreibtisch steht das Telefon. Es ist bestimmt in Ordnung! Rufen Sie Hilfe herbei! Viel Zeit haben Sie nicht!«

»Ziehen Sie mir die Stricke von den Füßen«, ächzte O’Neil. »Ich kann die Arme nicht bewegen! Telefonieren müssen Sie. Rufen Sie Spring 7 — 31 00 Los, so machen Sie schon, bevor sie wieder zurückkommen!«

Mit ein paar hastigen Griffen wickelte sie ihm die Fessel von den Beinen Sie half ihm auch noch, als er versuchte aufzustehen Das Zimmer begann sich zu drehen, und der Sergeant lehnte sich schnell gegen die nächste Wand

»Rufen Sie jetzt an«, wiederholte er, als der Schwindelanfall vorbei war und er sah, daß die Frau ihn die ganze Zeit gestützt hatte. »Los, solange uns noch Zeit dazu bleibt!«

»Spring 7—«

»3 — 1 — 0 — 0«, vollendete O’Neil und tappte auf unsicheren Füßen ein paar Schritte von der Wand weg.

Die Frau drehte sich um. O’Neil sah sich im Büro um und suchte etwas, das sich hätte als Waffe verwenden lassen.

Dadurch geriet die Frau für einen Augenblick aus seinem Blickfeld.

Und eine Sekunde später hörte er ihren leisen, entsetzten Schrei.

O’Neil drehte sich um Der Mann mit der Narbe unter dem Ohr stand höhnisch grinsend in der Tür.

»Niemals einer Frau trauen«, sagte er hämisch. »Meine Devise!«

Mit zwei, drei Sprüngen war er heran. Mit der linken Hand schlug er der Frau ins Gesicht. Dann ging er auf O’Neil zu.

Mit einer Hand, die ihm noch immer nicht recht gehorchen wollte, packte der Sergeant die mittelschwere Kristallvase vom Rauchtisch.

Er wußte, daß er nicht nur um sein eigenes Leben zu kämpfen hatte, und er war entschlossen, das letzte zu geben.

Aus leicht zusammengekniffenen Augen erwartete er seinen Gegner.

***

»Was die Burschen hier machen, ist ein klarer Einbruch«, sagte der stellvertretende Commissioner. »Wir ertappen sie auf frischer Tat, und das berechtigt uns zu unverzüglichem Einschreiten. Dafür brauchen wir weder Haft- noch Durchsuchungsbefehle. Was meinen Sie, Mr. High?«

Der Districtchef nickte zustimmend.

»Der Fall liegt eindeutig. Wir können unbesorgt eindringen.«

»Wir sollten das nicht tun«, meinte ich »Die beiden Cops sind in den Händen der Gangster. Blicky Steal wird sie als Geiseln verwenden.«

»Ich fürchte, Jerry hat recht«, meinte Mr. High.

»Phil und ich sollten versuchen, erst einmal herauszufinden, ob und wo die beiden Cops sind und in welchem Zustand sie sich befinden. Und wenn wir das wissen, dann können wir uns den Kopf darüber zerbrechen, wie wir sie herausholen«, schlug ich vor.

»Mr. High hat euch die Leitung der Aktion übertragen. Also tut, was ihr für richtig haltet.«

Ich zog Phil am Ärmel weg, um einer Verlängerung der Diskussion auszuweichen.

Wir steuerten auf Steve Dillaggio zu. Was wir mit ihm zu besprechen hatten, dauerte keine hundert Sekunden.

Danach machten wir uns an die Arbeit.

Steve übernahm das Kommando, während Phil in meine gefalteten Hände stieg und sich auf die Mauer hinaufzog, die das ganze Gelände umgab. Ein anderer Kollege half mir empor.

Leise ließen wir uns drinnen hinabfallen. Natürlich hatten wir Taschenlampen mitgenommen, aber solange es möglich war, wollten wir darauf verzichten, sie zu gebrauchen.

Die Nacht war kühl, es regnete zwar nicht mehr, aber alles war naß. Pfützen standen auf dem Hof und platschten leise, wenn man in sie hineintrat Wir schlichen in Richtung Tor, das die Rauschgifthändler vorhin benutzt hatten.. Dabei hielten wir uns dicht an der Wand des langgestreckten Gebäudes; das viele Stockwerke hoch in die Nacht ragte.

Plötzlich stieß mich Phil an.

Er zeigte auf die Fensterfront. In der vierten oder fünften Etage war ein Fenster schwach beleuchtet. Ich nickte, und wir schlichen weiter. An der Ecke des Gebäudes verhielten wir erneut. Unsere Augen hatten sich allmählich an die Finsternis gewöhnt.

Der weiße Cadillac war am leichtesten zu erkennen.

Ein oder zwei Minuten später hatten wir die offenstehende Tür gefunden.

Wir schlichen die Treppen hinauf, unangefochten erreichten wir den Flur der vierten Etage. Es brannte Licht, und am Ende des Ganges stand eine Tür offen.

Wir nahmen die Pistolen in die Hände und tappten in den Flur hinein. Wir hatten noch keine zehn Schritte getan, als es weit hinten ein lautes, berstendes Geräusch gab.

Jemand schrie.

»Los!« zischte ich und setzte mich in Trab.

Der Krach, der aus der offenstehenden Tür zu hören war, nahm zu. Es hörte sich nach umgeworfenen Möbelstücken an. Atemlos kam ich bei der Tür an, warf mich herum und schlidderte in den Büroraum hinein.

Ein Cop in der Uniform eines Sergeant lehnte erschöpft an einer Wand. Blut sickerte ihm aus der Nase. Mit rotgeschwollenen Händen machte er ungeschickte Abwehrbewegungen. Aber er konnte nichts mehr ausrichten. Der Kerl, der vor ihm stand, hätte leichtes Spiel gehabt.

Ich war im Nu bei ihm. An der Schulter riß ich den Gangster herum. Sein Gesicht wandte sich mir voll zu, und ich bemerkte die kleine Narbe unter seinem linken Ohr.

Der Schlag, der O’Neil treffen sollte, zischte vorbei. Bevor der Gangster die Hand wieder hochreißen konnte, schlug ich ihm meine Faust aufs Handgelenk. Er zuckte zusammen, versuchte aber noch, mich mit dem hochgerissenen Knie zu rammen Ich war außer Reichweite, als er ausholen wollte. Seine Linke säbelte in einem gewaltigen Halbkreis heran. Ich duckte darunter weg, landete eine Linke seitlich an seiner Stirn.

Phil hatte inzwischen den Vorhang vor dem Fenster beiseite gerissen und das Fenster selbst geöffnet. Gegen den Hintergrund des hellen Zimmers mußten ihn die Kollegen drunten in der Straße gut erkennen können. Er winkte, und gleich ertönten vereinzelte Signalpfiffe.

Ich verschnaufte, Dorris Campbell stand neben dem Sergeanten und tupfte ihm behutsam mit einem zierlichen Tuch, das für alles andere eher geeignet gewesen wäre als für diesen Zweck, Blut aus dem Gesicht.

Phil ging zu dem zweiten Cop, der noch halb gefesselt in einer Ecke lag.

»Er ist verwundet und außerdem bewußtlos«, stellte mein Freund fest.

Wir befreiten ihn. Ich fragte das Mädchen nach Blicky Steal.

»Er ist im Lager. Zusammen mit dem Mann, der ein Bärtchen auf der Oberlippe trägt.«

»Und wo ist das Lager?«

»Es muß in dieser Etage liegen. Aber ich weiß nicht, welche Tür«

»Komm, Phil«, sagte ich. »Sehen wir nach.«

Unten im Hof hörten wir schon das Trappeln vieler Schritte In wenigen Minuten würden sie oben sein. Bis dahin mußten wir Steal gefunden haben.

Es war leichter, als ich gedacht hatte. Wir probierten der Reihe nach alle Türen. Die einzige, die sich öffnen ließ, war eine schwere Metalltür Sie führte in einen anderen Flur, und wir gingen ihn entlang bis zu der Stelle, wo eine schwere Schiebetür den Blick freigab in einem riesigen Raum, in dem es von hohen Regalen und unzähligen Schränken wimmelte. Die Neonlampen waren eingeschaltet.

Neben der Tür zeigten Instrumente an, daß hier ständig auf Temperatur und Luftfeuchtigkeit geachtet wurde.

Leise tappten wir die sechs Stufen von der Schiebetür hinab. Daß man hier nichts von dem Kampf in dem entfernten Büro gehört hatte, war kein Wunder. Wir hörten ein entferntes, schwaches Stimmengemurmel.

Unhörbar schlichen wir in die Richtung. Am Ende der Halle begannen einzelne Glaskabinen.

Sie waren in der dritten Kabine. Wir krochen geduckt bis zur Tür, die ebenfalls offenstand. So vorsichtig Blicky Steal stets gewesen war, so sicher fühlte er sich hier.

Durch die offenstehende Tür sahen wir, daß sie auf einer Präzisionswaage weißes, seidig schimmerndes Pulver abwogen: Morphium.

Ich zeigte auf den linken und dann auf mich. Phil nickte.

Wir schoben unsere Schußwaffen zurück in die Schulterhalfter.

Ein letzter Blick zur Verständigung — und wie zwei Raubkatzen sprangen wir sie von hinten an.

Wir rissen ihnen die Arme im scharfen Polizeigriff auf den Rücken. Phil hatte Blicky Steal erwischt.

»Guten Morgen, Mr. Ben Lipmann«, sagte er, als die beiden endlich ihr vergebliches Zappeln aufgegeben hatten. »Magazine Manager, nicht wahr?«

Steal — oder Lipmann — unternahm noch ein halbes Dutzend Versuche, während des Rückwegs wenigstens einen Arm freizubekommen Phil wußte, daß Steal im schlimmsten Falle sich selbst der irdischen Gerechtigkeit entziehen wollte, und er packte jedesmal ein wenig härter zu. Steal — oder Ben Lipmann, wie er mit richtigem Namen hieß. Achtbarer Bürger und Sohn eines alten, ehrbaren Arztes.

Der Mann, der zwei Leben geführt hatte: das unscheinbare, bescheidene Leben als treuer Familienvater, und das aufwendigere als der Boß eines kleinen, aber gut verdienenden Rauschgiftrings Als wir mit ihm im Hof ankamen, tauchte Lieutenant Hicks von der Mordabteilung auf.

»Tag, Lipmann«, grunzte der dicke Detektiv. »Ich bin Lieutenant Hicks von der Mordkommission. Wir beide werden in den nächsten Tagen miteinander zu tun kriegen. Denn ich werde gegen Sie Anklage erheben wegen Mordes an Professor Clinton.«

Zum ersten Male sprach Lipmann. Haßerfüllt zischte er:

»Sie sind ja verrückt! Beweisen Sie diesen Unsinn!«

Hicks trat dicht an ihn heran.

»Ich komme gerade von Ihrer Familie, Lipmann«, sagte er halblaut. »Ihre Tochter hat einen Nervenzusammenbruch erlitten. Kein Wunder, nicht wahr? Sie saß im Wagen und wartete, daß Sie von dem Professor zurückkämen. Als es ihr zu lange dauerte, wurde sie neugierig. Wie Mädchen in dem Alter eben sind. Sie stieg aus, ging die Treppe zur Haustür hinan und lehnte sich zur Seite, um einen Blick durch das Fenster zu riskieren. Wissen Sie, was sie sah? Sie wurde Zeugin der schrecklichen Tat, sie sah, wie ihr Vater jenen Mann totschlug, der gedroht hatte, ihn anzuzeigen. So war es doch, Lipmann, nicht wahr?«

Das Phantom Blicky Steal war verschwunden, in Luft aufgelöst. Ein kleiner, zitternder Rauschgiftschieber war übriggeblieben, nichts weiter. Und er stotterte:

»Er hatte keine Beweise. Er vermutete nur, daß ich dahinterstecken müßte, weil ich das Morphium leicht beschaffen konnte. Er hatte mal mit einer Klasse das Werk besucht und war von mir auch durchs Lager geführt worden. Wenn er dem FBI seine Vermutung mitgeteilt hätte, hätten sie im Lager die Bestände geprüft.«

Phil hielt mir die Zigaretten hin. Wir steckten uns jeder eine an und gingen auf das Tor zu, das jemand geöffnet hatte. Am Himmel hatte die Bewölkung sich vom Wind aufreißen lassen. Vereinzelt sah man ein paar Sterne. Aber nur sehr vereinzelt.

Wenige Wochen später teilte uns Mr. High mit, daß der Prozeß gegen Blicky Steal und seine Helfer beginne. Sie würden ihre verdiente Strafe erhalten.
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